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Vorwort. 



Von den über Lotze bisher erschienenen Abhandlungen 
und Schriften geht keine auf seine Aesthetik ein. Das Be- 
dürfnis, dieselbe zu behandeln, ist durch den Umstand ge- 
geben, dass Lotze seine aesthetischen Ansichten nicht in 
systematischer Form dargestellt hat. Diesem Bedürfnisse ver- 
sucht die folgende Abhandlung dadurch entgegen zu kommen, 
dass sie die an vielen Orten zerstreuten Grundgedanken der 
Lotzischen Aesthetik in übersichtlicher Darstellung zu- 
sammenfasst. Durch die Aufsuchung der Beziehungen Lotzes 
zu den Vorgängern und Zeitgenossen, ferner durch die Her- 
vorhebung seiner fruchtbaren, neuen Anschauungen soll ver- 
sucht werden, die wissenschaftliche Stellung und Bedeutung 
der Lotzischen Aesthetik zu bestimmen. 

Auf ein treues Bild des Ganzen angelegt, geht die Ab- 
handlung, möglichst den Quellen folgend, einzelnen kleinen 
Fragen aus dem Wege. Eigene kritische Zusätze sind, um 
den Fluss der Darstellung nicht zu stören, nur sparsam ein- 
gestreut und kurz gefasst; kleine Bedenken über Form und 
Fassung einiger Sätze sind unterdrückt in der Erwägung, 
dass einige der Quellen, welche für die Aesthetik in Be- 
tracht kommen, nicht in streng wissenschaftlicher Fassung 
vorliegen. 

Es liegt im Wesen einer Abhandlung, die es nur auf 
die Zeichnung der Grundlinien absieht, dass sie, breit und 
vollständig zu Anfang, sich nach Art einer Pyramide zuspitzt 
gegen den Schluss, wo es sich um die Erörterung ein- 
zelner Fragen handelt. Dass im dritten Teile, der Kunst- 
lehre, die Aesthetik der einzelnen Künste gar nicht behandelt 
wird, ist vielleicht ein Mangel, aber ein Mangel, der bei der 
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lückenhaften Gestalt der Lotzisch^n Aestbetik und der An- 
lage der Abhandlung unvermeidlich war. Auch eine voll- 
ständigere Darstellung hätte nur Spitzen der Untersuchung 
berühren, kein rundes Bild geben können. Von der Be- 
handlung dieser Teile ist deshalb ganz abgesehen in der 
Erwägung, dass die in ihnen enthaltenen einzelnen Fragen 
nur in einer besonderen Abhandlung mit der erforderlichen 
Sorgfalt erörtert werden könnten. 
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Einleitung. 

Capitel I: 
Die Quellen der Lotzischen AesthetiL 



Die Hauptquelle für eine Darstellung der Aesthetik 
Hermann Lotzes ist seine 1868 erschienene ;, Geschichte der 
Aesthetik in Deutschland^*). Die Mängel, die das Werk 
als ;,Geschichte^ hat, dienen denen, die nach den eigenen 
9,esthetischen Ansichten Lotzes fragen. Die Anordnung des 
Buches ist mehr die eines Systems als einer Geschichte. 
Im ersten Buch, der Geschichte der ^allgemeinen Stand- 
punkte^, sucht Lotze an den Aesthetikern, die er behandelt, 
heraus, was ihm zur Entwicklung der eigenen Ansichten 
dient, deutet an, lässt aus und geht vorüber an dem, was 
ihm nicht dient. Der Anfang schon, der, ohne den flüchtigsten 
Rückblick auf die vordeutsche Aesthetik, bei Baumgarten 
inmitten einer Entwicklungsreihe anhebt, ist nur in einer 
Geschichte möglich, der es um die innere geschichtliche 
Verkettung der fremden Ansichten weniger, als um die 
Darlegung der eigenen des Verfassers zu tun ist. Lotze 
verfährt wie ein Professor, der in der Einleitung eines CoUegs 
an einer flüchtigen, historisch-kritischen Betrachtung der be- 
deutendsten früheren Systeme in polemisirender Begründung 
die Grundzüge seiner eigenen Philosophie entwickelt. Zu 



>) München J. G. Cotta 1868. Band Vn der durch die Histori- 
sche Gommission der Akademie der Wissenschaften herausgegebenen 
»Geschichte der Wissenschaften in Deutschland.« 

1 
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irgendwelcher Vollständigkeit fühlt er sich nicht verpflichtet 
und sagt auch nicht, was seine Aesthetiker sagen, mit ihren 
eigenen Worten: er hebt ^mehr in einer deutlichen Um- 
schreibung, als in unmittelbarer Wiedergabe der nach und 
nach ausgesprochenen Gedanken, die wesentlichsten Punkte^ *) 
hervor, zieht „versteckte Antworten heraus^ und erörtert 
die „yerschwiegenen Voraussetzungen'^, auf denen, ihnen 
selbst unbewusst, die Untersuchungen seiner Philosophen 
beruhen. In den folgenden zwei Büchern, welche die „Ge- 
schichte der einzelnen aesthetischen Grundbegriffe^ und die 
„Geschichte der Kunsttheorien^ enthalten, folgt Lotze durch- 
aus nur den Bedürfnissen der systematischen Anordnung, 
gar nicht der geschichtlichen Entwicklungsfolge. Mit Weg- 
lassung der kritisch historischen Betrachtungen könnte man 
durch stilistische Umformung die Lotzische Geschichte der 
Aesthetik leicht in ein allerdings lückenhaftes System der 
Lotzischen Aesthetik verwandeln. Jedenfalls ist die „Ge- 
schichte'^ als der vollständigste Ausdruck seiner aesthetischen 
Ansichten die Hauptquelle für die Darstellung der Lotzischen 
Aesthetik. 

Der Aesthetik hat Lotze noch zwei frühere, in den 
;,Göttinger Studien^ zuerst erschienene Abhandlungen ge- 
widmet, von denen die erste „Ueber den Begriff der 
Schönheit^*), 1845, in unschulmässiger Form die metaphy- 
schen Grundlagen der Lotzischen Aesthetik vollständig ent- 
hält, und die zweite „U eher Bedingungen der Kunst- 
schön heit^, 1847*), eine Reihe von Gesetzen der Kunst- 
schönheit erörtert, die Lotze zuerst aufgestellt hat. Mit 
unnötiger Bescheidenheit nennt übrigens Lotze die Abhand- 
lung „über den Begriff der Schönheit^ eine „durchaus ele- 
mentare Einleitung'^ (S. 3) zu den Kunstbetrachtungen. Sie 
ist, obgleich „kein undeutscher Ausdruck* eine der Sache 
fremde Schwierigkeit bringt, doch durch die Schwierigkeit 
der Sache und die knappe Fassung ihres Zusanunenhangs 
schwer verständlich. Die unschulmässige Form erschwert 

^) Gesch. der Aesthetik S. 116. ^) einzeln erschienen : Yanden- 

höcka.Eaprecht, Göttingen, 1845. Zuletzt abgedruckt in : Kleine Schriften 
V. H. Lotze, Hirzel, Leipz. 1885, S. 291—341. •) einz. erschien., ebda. 



Digitized by VjOOQIC 



das Verständnis eher, als sie es erleichtert. Auch zeigt 
sich hier schon die spätere unbequeme Weise Lotzes, gegen 
Ansichten zu polemisiren, ohne zu sagen, wer sie ausge- 
sprochen hat, und die zwar meisterhaft geübte, aber doch 
nicht durchaus erfreuliche Kunst, fremde Ansichten in Lotzi- 
schen Ausdrücken vorzutragen. Der ;,Mikrokosmus^, 
der das Ganze der Lotzischen Weltansicht in nicht streng 
systematischer Form umschliesst, enthält, auch ausser dem 
„der Kunst und dem Schönen^' gewidmeten Kapitel, eine 
Reihe, besonders für die metaphysischen Grundlagen der Aes- 
thetik wichtiger Ausführungen. Die ^Grundzüge der 
Aesthetik^, die, ein Abdruck der Dictate aus den Vor- 
lesungen vom Sommer 1856, nach Lotzes Tode 1884*) her- 
ausgegeben sind, fassen, den Bedürfnissen des CoUegs ge- 
mäss, die Grunderörterungen über das Schöne und die Arten 
seiner Verwirklichung ziemlich kurz zusammen, während 
sie die Theorien der einzelnen Künste eingehender darlegen. 
Als einzige systematische Zusammenfassung der Lotzischen 
Aesthetik sind sie von Bedeutung, doch kann man sie für eine 
Darstellung der aesthetischen Ansichten Lotzes weniger ver* 
werten, als die früher erwähnten Schriften, welche die in 
den ;,Grundzügen^ zusanamengedrängten Gedanken ausführ- 
lich entwickeln. Zur Vergleichung sind die beiden Bände 
des unvollendet gebliebenen ^Systems der Philosophie^ die 
;,Logik^2) und die „Metaphysik^') gelegentlich heran- 
zuziehen, desgleichen einige Recfensionen aesthetischer Schrif- 
ten aus den ;,Göttingischen Gelehrten Anzeigen.^ 

Die Beschäftigung mit der Aesthetik zieht sich durch 
die gesammte wissenschaftliche Laufbahn Lotzes hindurch. 
Nach einem Bekenntnis in den ^Streitschriften^*) war eine 
^lebhafte Neigung zu Poesie und Kunst das Erste, was ihn 
zur Philosophie trieb. ^ Das erste philosophische CoUeg, das 
er hörte, war ein aesthetisches, und im Jahre seiner philo- 
sophischen Promotion erschien von ihm ein Band „Ge- 
dichte" ^). Von andauernder praktischer Kunstübung legt 

*) Leipzig, Hirzel, 1884. «) Leipzig, Hirzel, 1874, 2. Aufl., 1880. 

•) Leipzig, Hirzel 1879, 2. Aufl. 1884. *) Streitschriften. Erstes 
Heft. Leipzig, Hirzel 1857, S. 6. «) Leipzig, Weidmann 1840. 

1* 
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später die üebertragung der Sophokleischen Antigene*) 
in lateinische Verse Zeugnis ab. Was sonst an künstle- 
rischer Kraft in Lotze war, tritt in seinem kunstvoll abge- 
rundeten Stil zu Tage, der, ein Gegenstand unablässig ver- 
bessernder Sorge für unseren Philosophen, in die abstrac- 
testen philosophischen Untersuchungen einen Hauch klang- 
voller Formschönheit hineinweht. 

Das erste Zeugnis selbständiger Beschäftigung mit der 
Aesthetik ist die vierte These aus Lotzes philosophischer 
Promotion : „Aestheticam doctrinam recensendam esse inter 
disciplinas physicas^). Diese Paradoxie, die in die Blüte- 
zeit der Schellirig-Hegelschen Aesthetik wundersam hineintönt, 
ist mit Lotzes späteren Ansichten auf keine Weise zu ver- 
einigen : sie kann nur als These e contrario aufgefasst wer- 
den, bei welcher der Disputation die Aufgabe zufiel, unter 
Feststellung des darin enthaltenen Wahrheitskemes die ein- 
seitige Fassung des Thesenwortlautes zu beschränken. 

Das von E. Rehnisch mitgeteilte Verzeichnis der 
Vorlesungen Lotzes^) weist aus, dass er in Göttingen vom 
Sommer 1845 bis zum Sommer 1856 in ziemlich regel- 
mässiger Aufeinanderfolge Vorlesungen über Aesthetik zehn- 
mal angekündigt und achtmal gehalten hat. Nach einer 
neunjährigen Pause erscheint die Aesthetik zum letzten 
Male im Sommer 1865. Die Vermutung liegt nahe, dass 
die 1868 erschienene ^Geschichte der Aesthetik^, die im 
wesentlichen den Inhalt der Vorlesungen enthält, ihn be- 
wogen hat, diese nicht wieder anzukündigen. Von da ab 
ruht, wie es scheint, die Aesthetik; nur eine kürzere 
Recension *) über Christian Weisses, von Rudolf Seydel nach 
dem Gollegienhefte herausgegebenes ;, System der Aesthetik^ *) 
fällt in diese Zeit. Gegen Ende seines Lebens hat sich 
Lotze der Aesthetik abermals zugewandt. Nach der gegen 
Ende 1878 erfolgten Beendigung des zweiten Bandes seines 



^) Antigona Sophoclis fabula. Latinis numeris red- 
diditH. Lotze. Gottingae, sumptibus G. H. Wigandii 1867. *) 

Grundzüge der Psychologie. Leipzig, Hirzel. 1881. S. 93. 
^ Grandzüge der Aesthetik, S. 105 ff. ^) Götting. Ge* 

lehrte Anzeigen 1872, S. 293—302. ») Leipzig, Finde! 1872. 
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;,Systems der Philosophie^, der ^Metaphysik^, versprach er, 
falls ihm die nötige Kraft zur Beendigung des dritten Ban- 
des bliebe, in ihm ;,die wesentlichsten Aufgaben der prakti- 
schen Philosophie, der Aesthetik und der Religions^ 
Philosophie^ ^) zu erörtern. Diese Kraft ist ihm nicht ge- 
blieben: als er Anfang Juli 1881 starb, musste er sein 
^System" unvollendet hinterlassen. Die Hoffnung, eine in 
sich abgerundete Darstellung der Lotzischen Aesthetik zu 
erhalten, die zugleich die Aesthetik ins System eingefügt 
hätte, ist damit zu Nichte geworden. Die ;, Grundzüge der 
Aesthetik^ bieten dafür nur einen karglichen Ersatz. 

Capitel H: 
Begriff und Umfang der Lotzischen Aesthetik. 



System oder Aragmentarisclie Ansichten? umfang^ der Lotzischen Aesthetik. 

Die Frage erhebt sich da, ob man bei der Mangelhaftig- 
keit der vorliegenden Quellen von einem ^System^ der Lotzi- 
schen Aesthetik überhaupt sprechen könne. Eine Darstellung 
derselben scheint sich in der Tat auf die Angabe seiner ;,aesthe- 
tischen Ansichten^ beschränken zu müssen. Doch scheint 
das nur so. Allerdings hat Lotze, eine bei seinen lebhaften 
künstlerischen Neigungen auffällige Tatsache, der Aesthetik 
nicht die arbeitsame Einzelforschung gewidmet, die er an- 
deren philosophischen Zweigen zugewandt hat. Gleichwohl 
hat er seine Meinung übei; alle aesthetischen Hauptfragen 
deutlich ausgesprochen und die Bedeutung der Aesthetik für 
seine philosophische Weltanschauung, die Stelle derselben 
in seinem System lückenlos klar bestimmt. Wenn es erlaubt 
ist, einen in sich sowohl als mit den philosophischen Nach- 
bargebieten zusammenhängenden Gedankencomplex , dem 
nur durch Schicksalsungunst eine einheitliche Darstellung 
versagt geblieben ist, ein System zu nennen, dann darf man 
allerdings von einem System der Lotzischen Aesthetik sprechen. 

Der Lotzische Begriff der Aesthetik ist umfangreicher, als 
der seiner Vorgänger. Gegenüber der beschränkten Auffassung 

^) Metaphysik. 1879, Vorwort. 
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Solgers und Hegels, denen die Aesthetik wesentlich Philosophie 
der Kunst war, sucht Lotze die durch Natur und Welt gegossene 
Schönheit allenthalben auf; mehr als Schelling, bei dem die 
Betrachtung der einzelnen Künste zu kurz kam, beschäftigt 
er sich mit dem Kunstschönen ; kühner als Herbart und Kant 
verschlingt er den Faden der Schönheit unauflöslich in das 
Gewebe seiner metaphysischen Weltanschauung. Bezeichnend 
für ihn, der von der Naturforschung aus zur Philosophie 
> gelangte, ist es, dass er, das Angenehme der sinnlichen 
Empfindung der Aesthetik wiedergewinnend, forderte, sie 
; sollte alle Gefühle in ihren Bereich ziehen, da ;,in jedem 
, Gefühl ein solcher Wert zum Dasein kommt, dessen Aus- 
' druck ein aesthetisches Urteil bilden würde^ *). Diese er- 
weiterte Auffassung der Aesthetik, die sich zugleich den 
zerstreuten Formen des ;, Wohlgefälligen der Anschauung^ 
liebevoll zuwendet, weist auf eine neue Gestaltung der- 
selben hin, in welcher aus der umfassenden Betrachtung 
der in unendlichen Abstufungen aufsteigenden aesthetischen 
Elemente die Künste sich herausheben wie überragende 
Berggipfel aus Gebirgshöhen und geringeren Hügelreihen. 
Jetzt erscheint noch meist ein grosses Kunstwerk wie ein 
, inmitten eipev weiten Ebene jäh aufsteigender Bergriese. 
' Ansätze zu dieser weiten Behandlung der Aesthetik sind in 
ihrer neusten Entwicklung zu finden, ihre Durchführung ist 
von der Zukunft zu erwarten. Lotze selbst hat diese neuen 
Wege nicht beschritten, aber in seinen Winken gewiesen 
für jeden, der sie gehen will. • 

Eine ausdrückliche Definition der Aesthetik hat Lotze 
nirgends gegeben; die landläufige als ;,Philosophie des 
Schönen und der Kunst^ würde, wenn man es genau nimmt, 
nicht ausreichen. Begriffliche Wortfechtereien lagen ihm 
nicht so am Herzen wie denen, die aus sorgsamst abge- 
zirkelten Wortbegriffen ein in Tiraden sich auftürmendes 
System dialektisch aus sich selbst erzeugen Hessen. Soviel 
Papier, Polemik und Tüftelei wie M. Schasler am Schlüsse 
seiner ;,Kritischen Geschichte der Aesthetik" *) verschwendet, 



») Gesch. S. 259. «) Berlin, Nicolai 1872, S. 1127—41. 
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um zur Grundlegung seines eigenen verspätet hegelnden 
Systems von einer möglichst tautologischen Anfangsdefinition 
aus den blutnötigen voraussetzungslosen Ausgang zu ge- 
winnen, hätte Lotze nie verbraucht, auch wenn er sich da- 
durch in Schaslers Augen vom seichten Schwätzer zum wissen- 
schaftlich gründlichen Philosophen hätte hinaufdialektisiren 
können. 

Die Frage ist noch zu erledigen, ob Lotzes aesthetische 
Ansichten eine im allmählichen Ausreifen vom Unfertigen zum 
Vollkommneren sich vollziehende Entwicklung erkennen lassen. 
So gewiss eine solche stattgefunden hat, bevor Lotze als 
Aesthetiker auftrat, so wenig lässt sich aus den vorhandenen 
Schriften, die sämmtlich in den nicht allzuweiten Zeitraum 
von 1845 bis 1868 fallen, eine später erfolgte Umbildung 
seiner Anschauungen erkennen. Die beiden in den „Göttinger 
Studien" erschienenen, ziemlich knappen Abhandlungen ent- 
halten im Keime die ganze Aesthetik Lotzes ; in den späteren 
ausführlicheren Werken sind diese Keime entwickelt. Wesent- 
liche Widersprüche zwischen früheren und späteren Aeusse- 
rungen sind nicht aufzuzeigen, und die in den späteren Auf- 
lagen des ;,Mikrokosmus^ ;,zum Vorteil der Klarheit^ ein- 
geführten zahlreichen kleinen Aenderungen beziehen sich 
nur auf Stil und Ausdruck, nirgends auf ;,eine wesentliche 
Umgestaltung der Ansicht oder der Darstellung^^). Da 
solchergestalt sich die Lotzische Aesthetik in spiegelglattem 
Flusse der Meinungen ausbreitet, ist es erlaubt, eine be- 
trachtende Darstellung derselben, ohne Rücksicht auf die 
geschichtliche Reihenfolge der einzelnen Schriften, rein nach 
der systematischen Anordnung einzurichten, die Lotze selbst 
seiner Aesthetik gegeben haben würde. Dass dies geschehen 
sein würde entsprechend der Einteilung, die er in der ;, Ge- 
schichte der Aesthetik^ befolgt hat, darf für gewiss gelten, 
zumal er den Dictaten seiner Vorlesungen diese Einteilung 
gleichfalls zu Grunde gelegt hat. Es erscheint daher ge- 
boten, dass wir uns dieser Einteilung bedienen. 



*) Vorrede zur zweiten und dritten Auflage. 
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Capitel ni: 
Die geschichtliche Stellung der Lotzischen Aesthetik. 



BezieliiiQgen zn den Vorgängern. Verhältnis zn Weisse. Lotze nnd Vischer. Hegel und 
die Hegelianer. Beziehungen zn Schelling. Mängel der Idealisten. Herbart nnd die 
Forfnalisten. 

Der allgemeine Standpunkt der Lotzischen Aesthetik lässt 
sich mit kurzen Worten nicht angeben: ihre Beziehungen 
zu den früheren, mit einander streitenden Ansichten sind 
mannigfache und kreuzen sich. Keiner der beiden feindlichen 
Hauptrichtungen, weder der idealistischen noch der forma- 
listischen Aesthetik kann man Lotze beizählen: er gehört 
keiner an und beiden. 

In den ^Streitschriften^ *) gesteht Lotze durch den Unter- 
richt Weisses, dessen Vorlesungen über Aesthetik, Ge- 
schichte der Philosophie, Religionsphilosophie, Einleitung in 
die Philosophie und Geschichte der deutschen Literatur er 
hörte, die erste ^^entscheidende Einwirkung^ erfahren zu 
haben, der er ;,nicht nur der Anregungen auf weiteren 
Gebieten gar viele, sondern auch den positiveren Gewinn 
verdanke, über einen engeren Kreis von Gedanken so be- 
lehrt und in ihm befestigt worden zu sein, dass er diesen 
wieder aufzugeben weder eine Veranlassung ausser sich, 
noch einen Trieb in sich gefühlt habe^. Diese Worte, 
die, wie unten näher darzulegen ist, auf gewisse für 
die metaphysischen Grundlagen der Aesthetik bestimmende 
Anschauungen zielen, stellen die Tatsache fest, dass die 
persönlichen Einflüsse der Philosophie Weisses auf die Aus- 
bildung der Lotzischen Ansichten sogleich bestimmend ein- 
gewirkt haben. Weisses Aesthetik hält Lotze ;,geschichtlich 
für den vollkommensten Abschluss der Bestrebungen, die auf 
diesem Gebiete der philosophische Idealismus unserer Zeit 
entfaltet nat*^ ^). und die Zweifel, die er gegen einzelne Teile 
ihr^s Inhalts einwenden möchte, ^verschwinden gegen den 
Reichtum an bleibender Wahrheit, die auch für andere Aus- 
gangspunkte verwertbar von ihr erarbeitet worden sind^ '). 



») S. 6. 2) Gesch. S. 211. ») ebda. 
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Immer wieder kommt Lotze auf Weisse zurück und wird bei 
der Darstellung der einzelnen aesthetischen Grundbegriffe 
nicht müde, den Spuren ;, dieses grossen, ernsten und reinen 
Geistes" zu folgen. Noch in den letzten der Aesthetik ge- 
widmeten Zeilen, der oben erwähnten Recension von 1872 
urteilt er, ;,dass die idealistische Richtung der deutschen 
Philosophie keine in sich abgeschlossenere und an neuen 
principiellen Gesichtspunkten reichere Gestaltung der Aesthe- 
tik hervorgebracht habe^') als die Weisses. 

Diesem rückhaltslosen Lobe gegenüber klingt merklich 
kühler die Anerkennung der ;, wesentlichen Dienste* Friedrich 
Theodor Vischers, die er ;,der Erweiterung, Vervoll- 
ständigung und dem methodischen Ausbau des aesthetischen 
Gedankenkreises geleistet* *) habe. Seines Lobes, meint «r, 
könne der geistreiche Schriftsteller entbehren, dem die 
Gegenwart soviel Kränze der Anerkennung flechte'), und 
was Vischer der Zukunft zu hinterlassen habe, beschränkt 
Lotze im wesentlichen auf ;,eine grosse Fülle sachlicher Be- 
lehrung**) und ^geistreicher Blicke**) in Schilderungen, die 
zur Freude des Lesers die Bedürfnisse des Systems tiber- 
schreiten. Wesentliche Einwirkungen Vischers auf Lotze 
sind in der Tat nicht nachzuweisen. 

Brachte der Einfluss Weisses ihm eine allerdings modi- 
ficirte Gestalt des Hegelianismus nahe, so führten ander- 
seits seine naturwissenschaftlichen Studien ,ohne Weitläufig- 
keit die Einsicht in die völlige Unhaltbarkeit eines grossen 
Teiles der Hegeischen Ansichten oder vielmehr ihres Ganzen 
in der Form, die ihnen gegeben war, mit sich* •). Den zahl- 
reichen directen und indirecten Protesten gegen die Hegelei 
überhaupt hat Lotze gleich ^unzweideutige Angriffe gegen die 
aesthetische Dialektik der Hegeischen Schule an die 
Seite gestellt. Den Wert der dialektischen Methode für die 
Behandlung der Aesthetik leugnet er ''), er spricht ihr die Be- 
deutung einer Methode überhaupt ab, als die allenthalben 
^das Innewerden unserer Irrtümer und die Verbesserung 

1) Götting. Gelehrten Anzeigen 1872, Stück 8, S. 293. *) Ge- 

sch. S. 220. ») ebda. *) ebda. S. 221. «) S. 224. 

•) Streitschriften S. 7. ») Gesch. S. 183, 221 f. 
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derselben als eigene Entwicklung der Sache fasst, an welcher 
wir untersuchend herumirren ^), er beklagt die Nachteile, 
welche die methodische Handhabung dieser Dialektik der 
Aesthetik gebracht habe: ;, Ablenkung der Aufinerksamkeit 
von dem Inhalt der fraglichen Gegenstände auf die unfrucht- 
baren Zwiste über ihren Ort im System ; eine gewisse Miss- 
willigkeit, Fragen in der Gestalt zu beantworten, in welcher 
sie für das unbefangne Bewusstsein von Wert sind, und den 
Hang, sie vorher so umzuformen, dass alles Interesse an 
ihrer Beantwortung verschwindet^*). Die einseitige Bevor- 
zugung des Intellects in dem Selbstobjectivirungsprocesse 
der Idee, welche auch in der Aesthetik das Gefühl unge- 
bührlich zurückdrängte, reizt Lotze zu oft wiederholtem 
Spotte gegen die, welche das Gefühl als eine ^trübere Form 
der inneren Erregung^ ') verspotteten. ^Man hat sich längst 
gewöhnt," sagt er im ^Mikrokosmus,"*) ^ den Gefühlseindruck 
des Schönen geringschätzig anzusehen, und sucht das Wesen 
der Schönheit ausschliesslich in mancherlei formellen Span- 
nungen der Ideen gegeneinander; daraus fliessen Kunst- 
werke, deren Wert sich dialektisch vollkommen beweisen 
lässt, nur dass sie Niemand gefallen". In früheren Recen- 
sionen kommt der Gegensatz zum Hegelianismus noch schärfer 
zum Ausdruck. In der Anzeige von Koosens ;,Propädeutik 
der Kunst" urteilt er, ^dass die meisten neueren Schriften 
über Aesthetik eigentlich gar nicht vom Schönen handeln, 
sondern von den dialektischen Kunststücken, die man damit, 
sowie mit jedem andern Inhalte machen kann" ^). 

Diesen und änderen Aeusserungen gegenüber, die in 
Verbindung mit Lotzes sonstiger antihegelischer Polemik eine 
runde Absage an die Hegelianische Aesthetik zu enthalten 
scheinen, steht die Tatsache, dass er dem, was die idea- 
listische Aesthetik an allgemeinen Gedanken über die Be- 
deutung des Schönen und der Kunst aufstellt, ün wesent- 
lichen beipflichtet. Er nimmt gegen die Geringschätzung 



*) Gesch. S. 337. Vergl. die ausführliche Kritik der dialektischen 
Methode: Gesch. S. 176 ff. ^) Gesch. S. 183. «) Gesch. S. 

286. *) 3. Aufl. Bd. U, S. 319. '^) Götting. Gel. Anz. 1848. 

Stück 63, S. 629. Vergl. Götting. Gel. Anz. 1848. Stück 13, S. 133. 
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der Formalisten entschieden für die idealistische Aesthetik 
Partei *), deren ;,grosse lebendige Anstrengungen" den For- 
malisten den Stofif überliefert hatten, mit dem sie noch über- 
wiegend arbeiteten. Doch trägt das, was Lotze sich von 
der vorangehenden idealistischen Philosophie aneignet, wenig 
oder gar keine hegelische Färbung. In der Geschichte der 
Aesthetik*) beklagt er, dass die Ausbeute, welche die von 
Hotho herausgegebenen aesthetischen Vorlesungen Hegels 
über die allgemeinsten Fragen gewähren, gering sei, und 
der erste Abschnitt dieser Vorlesungen, der von der Idee 
des Eunstschönen oder dem Ideal handelt, fügt nach seiner 
Meinung ^den bereits bekannten allgemeinen Ansichten 
über das Wesen der Schönheit nichts Nennenswertes hin- 
zu" *). Es war mehr der grosse Kreis jener Ansichten, ;,die 
durch Fichte, Schelling und Hegel sich mehr zu einer 
charakteristischen Art der Bildung überhaupt, als zu einem 
geschlossenen Lehrsystem entwickelt hatten," (Streitschriften 
S. 6) der ihn anzog, als die schuhnässige Form, welche diese 
Gedanken bei einem dieser Philosophen gefunden hatten. 
Er bewahrte sich ^in diesem Kreise die nötige Freiheit 
für Zweifelhaftes," *) und zwar nicht erst dann, als er durch 
eigne Studien dem Banne dieser Meinungen entrückt war. 
Da er, vom Parteigeist der Schulen unberührt, die grossen 
idealistischen Systeme aus beträchtlicher Ferne betrachtend 
abschätzt, überwiegt für ihn, zumal in der Aesthetik, die 
Gemeinsamkeit der Grundgedanken Hegels und Schellings, 
die den Zeitgenossen wie den unmittelbaren Nachfolgern 
durch den Lärm des Schulstreites überschrieen wurde. 

Wirkliche Berührungspunkte hat Lotzes Aesthetik weit 
mehr mit Schelling als mit Hegel. In der Geschichte der 
Aesthetik*) gesteht Lotze ausdrücklich seine ;, völlige Anhäng- 
lichkeit" an die Aufifassungsweise der idealistischen Aesthetik, 
^um das grosse und nicht zu verkümmernde Verdienst voll 
anzuerkennen, welches sich SchelHng um die Begründung und 



*) Gesch. S. 227, 246. *) S. 195, ») S. 191. 

*) ebda. «) S, 126, 
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Belebung dieser Richtung der ästhetischen Untersuchungen 
erworben hat*. Die Ausstellungen, die er dieser Anerken- 
nung beschränkend anfügt, sollen nicht ;,den Wert der frucht- 
baren Anregungen verdunkeln, welche das geistige Leben 
unseres Volkes überhaupt und sein ästhetisches insbesondere 
durch Schelling empfangen hat* ^). Die beherrschende Welt- 
stellung zumal, die Lotze der Schönheit in seiner philosophi- 
schen Gesammtanschauung zuweist, führt nächst Weisse auf 
Schelling zurück, der zuerst, indem er die Natur unter der 
Gestalt eines schönen Ganzen vorstellte, eine aesthetische 
Auffassung des Weltganzen veranlasst hat. ^) ' Diese Wendung 
der aesthetischen Anschauung hält Lotze nicht mit den For- 
malisten für eine Abirrung vom rechten Wege, und .im 
Gegensatz zu dem unbillig verkleinernden Urteil des nach- 
geborenen Hegelianers Schasler, der in seiner einseitig he- 
gelnden ^Kritischen Geschichte der Aesthetik* *) Schelling im 
Grunde weder einzelne fruchtbare Anregungen noch die Be- 
deutsamkeit seiner aesthetischen Weltanschauung zugestehen 
will , legt er der Schellingschen Anschauung vor der Hegeli- 
schen das Verdienst bei, der deutschen Aesthetik einen 
;,grossen und fruchtbaren Anstoss**) gegeben zu haben. 

Trotz vieler rückhaltslos idealistischer Bekenntnisse geht 
es nicht an, Lotze rundweg der idealistischen Aesthetik bei- 
zuzählen, die mit Schelling beginnend, von Hegel dialektisch 
ausgestaltet, durch seine Schüler und freieren Nachfolger 
bis vor kurzem das Feld fast unumschränkt beherrschte. 
Er sah zu gut, was diesen Bestrebungen, deren Verdienst 
er voll anerkennt, bei alledem fehlte. Die psychologische 
Betrachtungsweise, durch die einst Kant, das Geschmacks- 
urteil zergliedernd, die ;,Subjectivität des aesthetischen Ur- 
teils mit unerbittlicher Deutlichkeit**^) hervorgehoben hatte, 
war von jenen construirenden Absolutisten verlassen; welt- 
weit lag ihnen, was auch Kant nicht versucht hatte, die 
;,formalen und bestimmten Kennzeichen*^) anzugeben, ver- 
möge deren die schönen Gegenstände uns schön erscheinen. 



») ebda. Vergl. Gesch. S. 147. «) Vergl. Gesch. S. 124 f. 

8) S. 869 ff. *) Gesch. S. 147. «) Gesch. S. 65. «) Gesch. S. 226. 



Digitized by VjOOQIC 



13 

Die bestimmten Forderungen, die sie an alles Schöne stell- 
ten, ^bewegten sich selbst noch in speculativen Beziehungen 
zwischen Momenten der Idee in so abstracter Weise, dass 
die anschauliche Form, in welcher uns zuletzt die wirk- 
liche Erfüllung derselben im Schönen anlacht, aus ihnen 
selbst gar nicht ableitbar wurde*). Was Fe ebner neuer- 
dings in seiner ^Vorschule der Aesthetik^) als psycholo- 
gische „Ae sthetik ,, von ii riten^ der idealistisch begrifflichen 
^ AesthetiS^on ob en^ entgegengesetzt hat, vermisste auch 
Lotze an jenen Äesthetikern, die sich, ohne Rücksicht auf 
die psychologischen Aulfassungsbedingungen des Schönen, 
allein mit der Schematisirung der aesthetischen Begriffe 
herumquälten. Er rügt wiederholt den Mangel an be- 
stimmten Untersuchungen über die einzelnen Formen des 
Schönen, leise bei Kant und seinen unmittelbaren Nachfol- 
gern*), nachdrücklicher bei Schelling*), Solger ^) und den 
Dialektikern % Gegen Weisses Behauptung endlich, die Schön-' 
heit sei durchaus nicht in rationalen Massverhältnissen zu 
suchen, behauptet Lotze, soweit die Schönheit überhaupt in 
räumlich zeitlichen Formen erscheine, deren jede einzebie 
für sich ein mathematisch durchaus bestimmtes Verhältnis 
ist, müsse sie auch durch mathematische Masse zu bestim- 
men sein ^. Die ablehnende Gleichgültigkeit vor allem, mit 
der die idealistische Aesthetik die im Vergleich mit dem 
höheren geistigen Schönen angeblich wertlosen niederen For- 
men der Schönheit, das sinnlich Angenehme und die ;,formale 
Wohlgefälligkeit des verknüpften Mannigfachen^*) näher zu 
bestimmen verschmäht, rügt er aufs entschiedenste. 

Gleichwohl tritt Lotze der Herbartischen Aesthetik, die zu- 
erst zur ;,Aufsuchung der wohlgefälligen Urverhältnisse des 
Mannigfachen"^) zurückkehrte, weit schroffer entgegen als 
der idealistischen Aesthetik, gegen die sich die vernichtende 
Aburteilung Herbarts und der Formalisten gekehrt hat. So 



\ 



>) Gesch. S. 226. *) Leipzig, Breitkopf u. Härtel. 1874, 2 Bde. 

8j Gesch. S. 112 f. *) ebda. S. 127. ») ebda. S. 15a 

ö) ebda. S. 195, 225 f. ^ -ebda. S. 215 f. ») ebda. S. 294 ff. 
•) ebda. S. 225. 
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rückhaltslos er Sie Absicht Herbarts ^die aligemeinen Urver- 
hältnisse aufzusuchen, auf denen tatsächlich der aesthetische 
Beifall ruht,^ ^) als notwendige Ergänzung der alten Aesthetik 
anerkennt, so entschieden erhebt er sich wider die rein formalis- 
tische Zuspitzung, die diese Richtung mehr als Herbart selbst 
bei seinen extremen Nachfolgern gefunden hat. Gegen Zimmer- 
mann, dessen „Allgemeine Aesthetik als Formwissenschaft ^*) 
diesen Standpunkt in seiner schärfsten Gestalt vertritt, kehrt 
sich wiederholt Lotzes Polemik *). Von einer durch Herbart 
vollführten Reform der Aesthetik zu sprechen, hält Lotze für 
verfrüht ^) auch eine neue Bahn, der er folgen möchte, findet 
er durch Herbart nicht gebrochen, „ihn selbst und seine 
Schule auch gar nicht beschäftigt, die Aufgabe zu lösen, in 
deren Aufstellung jede Ansicht mit ihm sympathisiren kann, 
die der Aufsuchung der aesthetischen Elementarurteile^ ^). 
Vor allem trifft sein Tadel die unzulängliche metaphysische 
und psychologische Begründung der Herbartischen Aesthetiker, 
„die ohne alle weitere Ableitung Urteile der Billigung und 
Missbilligung auf Verhältnisse fallen lassen, in deren Tatbe- 
stand keine Erkenntnis einen Anspruch auf solche Beur- 
teilung nachweisen kann^^). 

Von der Auffassung der Formalisten mit ihrer einsei- 
tigen Schätzung an sich wohlgefälliger Formen und Ver- 
hältnisse und ihrer Missachtung des Gefühls, wie des geistigen 
Inhaltes im Schönen, fühlt Lotze sich getrennt durch das, 
was ihn mit den Idealisten verbindet, die metaphysische Auf- 
fassung des Schönen als eines wesentlichen Gliedes im Welt- 
ganzen und die Anerkennung eines geistig -seelischen Ge- 
fühlsgehaltes auch in den niederen Graden der blossen 
Formschönheit. Will man die von den Vorgängern über- 
kommenen Bestandteile der Lotzischen Aesthetik kurz zu- 
sammenfassen, so kann man sie als einen auf Schellings 
aesthetisch metaphysichen Grundgedanken ru- 
henden, von Weisse wesentlich beeinflussten 



1) Gesch. S. 228. «) Wien 1865. ^ Gesch. 

S. 60 ff., 83 ff., 240 ff. *) ebda. S. 246. ») ebda. S. 

245, vergl. S. 264. «) Begr. d. Schönh. S. 22. 



Digitizedby VjOOQIC 



15 



Idealismus bezeichnen, der in der subjectiv 
psychologischen Begründung auf Kant zurück- 
gehend, sich gegen die von Herbart geforderten 
formalen Untersuchungen nicht verschliesst. 
Was Lotze, die überkommenen Gedanken verarbeitend, aus 
eignem Vermögen neu hinzugefügt hat, muss nach der Un- 
tersuchung des Einzelnen eine Schlussbetrachtung lehren, 
welche die Ergebnisse der Lotzischen Aesthetik zusammen- 
fasst und ihre Bedeutung für die aesthetische Forschung 
seiner Nachfolger angibt. Nur eine Bemerkung noch: der 
vielfarbig schillernde Charakter der Lotzischen Aesthetik, 
die an fremden Bestandteilen reich, keiner der bestehenden 
Kichtungen eingeordnet werden kann , ist dem weitsichtigen, 
gerechten Geiste ihres Urhebers gemäss, der überallhin 
seine Fühlfäden ausstreckend, nichts Fernes unbeachtet liess 
und erst in wahrhaft tiefer Versöhnung der feindlichen 
Gegensätze Befriedigung fand. 
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I. Hauptteil: 

Metaphysik des Schönen. 

Capitel IV: 
Weltstellung und allgemeiner Begriff der Schönheit. 



Die drei Anf&nge menschlicher Erhenntnis. WiBsenscbafUiche Unyereinbarkeit dieser drei 
Anf&nge. Der Glaube an die Einheit der drei Beiche. Schönheit, Yersölinnng der 8 
Anf&nge. Resultate dieser AnlFassnng. Inhalt des Schönen, die wertbestimmenden 
Ideen. • Das Schöne und das Oute. Allgemeine Formalbestimmung des Schönen. 

Das grösste Rätsel über den Zusammenhang der Dinge 
liegt für Lotze in dem gegenseitigen Verhältnis ;, dreier Anfänge 
unserer Erkenntnis^*), die das Geflecht der Wirklichkeit 
zusammensetzen, ohne dass es uns gelingen will, ;,alle drei 
in einen gemeinsamen Gedanken vereinigen oder aus einem 
von ihnen die beiden andern als seine natürlichen Folgen 
ableiten zu können'^ ^j L^^^^e wird nicht müde, diesen Ge- 
danken, den er im „Mikrokosmus" an die Spitze der zusammen- 
fassenden Schlussbetrachtungen stellt, in mannigfachen Foimen 
wiederholend auszuprägen'). Wir folgen der Fassung, die 
Lotze diesen Lieblingsgedanken in der ^^Geschichte der 
Aesthetik^*) gegeben hat. „Alles, was ist und geschieht, 
finden wir zuerst allgemeinen und notwendigen Ge- 
setzen des gegenseitigen Verhaltens unterworfen, die nicht 
aus der besondern Natur der bestehenden Wirklichkeit fliessen, 
sondern weiter reichen als diese. ^ Ohne eine besondere 
Form des Daseins zu begründen, drängen sie sich uns als 



1) Mikrokosmus III. S. 461. (Der Mikrokosmus ist durc];iweg nach 
der 3. Aufl. citirt.) ») ebda. «) Vgl. Begr. d. Schönh. S. 

27 ; Mikrokosm. IL S. 15, m. S. 461 fif. Ueb. Bedinggn. d. Eunstschönh. 
in GOtting. Stud. 1847, S. 89 ; Grundzüge d. Aesth., S. 10. *) S. 197 f. 
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die notwendigen, unmittelbar gewissen Schranken auf, inner- 
halb deren jede Wirklichkeit sich bewegen muss. Als zweiten 
Anfang finden wir im Gebiet der Erfahrung ;,die Fülle der 
wirklichen Weltgestaltungen,^ die jenen allgemeinen 
Gesetzen Untertan, sich vor unserer Anschauung ausbreiten. 
Wir finden drittens eine Reihe von höchsten Werten 
des Guten, Schönen und Heiligen, die ^von uns als die tiefste 
Wahrheit der Wirklichkeit verehrt^, allem Wirklichen erst 
Wert geben. 

Wer diese drei Faden zu einem Geflecht verschlingen 
könnte, wüsste, wie die Welt gewoben ist; er wäre der 
Philosoph, der es wagen dürfte, dem Schöpfer die Welt 
denkend nachzubauen. Dieses Wissen aber besitzt Nie- 
mand. Für die wissenschaftliche Erkenntnis bleiben diese 
drei Gebiete unverknüpfbar miteinander, unableitbar ausein- 
ander, getrennt bestehen. Denn ^keine jener notwendigen 
Wahrheiten offenbart uns das, was ist; als allgemeine 
Gesetze sprechen sie alle nur von dem, was sein muss, 
falls etwas anderes ist, und zeigen uns, was unerlässlich 
aus Bedingungen folgt, deren Eintritt sie völlig zweifelhaft 
lassen. Keine jener Anschauungen anderseits, die uns 
die tatsächlichen Züge der Wirklichkeit darstellen, lässt 
uns diese als notwendige erscheinen; wie schwer es auch 
unserer Einbildungskraft fallen mag, sich von dem Eindruck 
der Formen des Seins und Geschehens zu befreien, an 
welche die Gesammtheit der Erfahrung uns gewöhnt hat, 
so empfinden wir doch, dass in ihnen kein Grund ihrer 
ünerlässlichkeit liegt: sie könnten auch nicht sein oder 
anders sein als sie sind ; keine unserer Ideen des Wert- 
vollen endlich ...... lässt aus sich selbst heraus eine 

bestinuüte Formenwelt als ihre eigne Consequenz entspringen: 
selbst wo das Wirkliche ihren Inhalt deutlich wiederscheint, 
bleibt doch Form und Färbung, in der dies geschieht, nur 
eine aus vielen möglichen, bedingt durch Tatsachen, welche 
sind, und neben denen andere Tatsachen denkbar bleiben, 
* die demselben Inhalt andere Form und Farbe seiner Er* 
scheinong würden gegeben haben. Noch unklarer als diese 
Beziehung der denknotwendigen Gesetze einerseits , der 

2 
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wertbestimmenden Ideen anderseits zu dem tatsächlichen Be- 
stände der Wirklichkeit, verbirgt sich völlig für uns das Band, 
das jene beiden untereinander, die Ideen des Heiligen, Guten 
und Schönen mit dem gleichgültigen, aber unabänderlichen 
Inhalte der mathematischen und metaphysischen Wahrheit 
verknüpfen könnte"^). 

So rückhaltslos Lotze hier und an anderen Stellen ^) die 
wissenschaftliche Undurchführbarkeit der Verknüpfung dieser 
drei Reiche betont, die ihm als Ziel alles philosophischen 
Erkennens vorschwebt, so unbedingt hält er gleichwohl an dem 
Glauben fest, dass ^ihre Dreiheit nur Einheit sei in dem 
Höchsten^*). Für diesen Glauben finden jene allgemeinen 
Gesetze sowohl, wie die besonderen Formen der Wirklich- 
keit, ihren Grund in den höchsten Ideen des Guten, Schönen 
und Heiligen, die wiederum eines sind in der lebendigen 
Liebe des persönlichen Gottes, die das ;,Gute an 
sich^ ist*). So unausfüllbar ihm auch die Kluft erscheint, die 
ihn von einer in der Form der ;,vom Princip beginnenden De- 
duction'^^) auftretenden Lösung dieser Aufgabe zurückhält, 
so lückenhaft unwissenschaftlich sogar die bescheidenere 
^Zurückdeutung des erfahrungsmässig gefundenen Tatbe- 
standes^^) ausfallen würde, so bestimmt spricht Lotze den- 
noch seine unverlierbare Ueberzeugung aus, dass in den 
Wertideen allein jene zwei ersten Reiche wurzeln. ;,Das 
Wirkliche, welches die lebendige Liebe ist, entfaltet sich in 
die Eine Bewegung, die dem endlichen Erkennen sich in 
die drei Seitenkräfte des Guten, welches ihr Ziel ist, des 
Gestaltungstriebes, der eä verwirklicht, und der Gesetzlich- 
keit zerlegt, mit welcher dieser die Richtung nach seinem 
Zwecke innehält^ ^). In dem ;,was sein soll^, sieht Lotze 
den Grund dessen ;,was ist"^®). Garnichts würden ihm die 
mathematisch mechanischen Gesetze gelten, ;,alle selbst- 
verständlichen ewigen Wahrheiten und alle tatsächlich überall 
gültigen Bestimmungen"^), bestünden sie aus eigener Au- 



*) Mikrok.m461f. «) ebda. HI 607, 611. ») Gesch. 198. 

*) Vergl. Mikr. III, Buch 9, Cap. 5 u. Grundzüge d. Religionsphil. S. 70 fE. 

«) Mikr. m 618. «) ebda. ^ ebda. IH 616. 

8) Metaphysik S. 604. ») ebda. 
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torität, ;,als ein grundloses Schicksal, dem die Wirklichkeit 
sich zu fügen hätte^, ganz unsinnig würde ihm eine Welt 
erscheinen, die, aus dem dunklen Grunde eines ewig regen 
Gestaltungstriebes hervorbrechend, nur diesen^gleichgültigen 
Tatbestand ihrer Gestaltungen realisirte, gleichviel ob dieser 
wesentlichste Kern der Wirklichkeit ;,aus dem alles andere 
vrie selbstverständliches Nebenwerk hervorspriessen soll, in 
seelenlosen Atomen, blinden Kräften und mathematischen 
Gesetzen des Wirkens, oder ob er in denknotwendigen Be- 
griffen irgend welcher Art, in relativen oder absoluten Ideen 
mid den Gaukeleien ihrer dialektischen Bewegungen gesucht 
wird^'). Diese Ansichten würdigen ihm die Welt zu Dar- 
stellungen des ;,unbedingt Gleichgültigen und Wertlosen^ ^) 
herab. „Alles Sein, alles was Form und Gestalt, Ding und 
Ereignis heisst, dieser ganze Inbegriff der Natur .... kann, 
so wie er ist, nur deshalb sein, weil nur so sich in ihm der 
unendliche Wert des Guten seine Erscheinung gab^'). Allein 
diese, „entschiedene Ueberzeugung^ bezeichnet nicht eine Er- 
kenntnis „die deswegen , weil sie in eine beweisbare Lehre 
sich ausführen liesse, den Namen einer Wissenschaft ver- 
diente*^*). Mit dem bewusstesten Glauben an den Wert 
der bestehenden Welt vereinigt Lotze doch die feste üeber- 
zeugung von der Unbeweisbarkeit dieses Verhältnisses. 

Allein wie unüberbrückbar auch die Kluft zvrischen den drei 
Welten für unsere Vernunft ist, unser Gemüt, „das aus den vor- 
handenen Formen der Natur den Wert ihrer sittlichen Be- 
deutung^ ^) herausfühlt, besitzt in seiner fühlend gewonnenen 
Erfahrung von dem innigen Füreinander jener Welten eine i ^ 
Offenbarung, gegen deren beseligende Gewissheit die Zweifel J \ (^ 
der Vernunft machtlos sind. Diese Offenbarung ist die I j ^ 
Schönheit.®) Die aesthetische Anschauung vollzieht ge- i (^- 
niessend, die Kunst schaffend jene Einigung, an deren Ge- j 
lingen die Erkenntnis verzweifeln muss. Die Welt der i 
Werte kleidet die Kunst in die Welt der Formen^, und 



1) Mikrokosmus UI. 622. Yergl. A. a. 0. üb. den Begriff der 
Schönheit 27, 49. «) ebda. «) ebda. I. 447. 

*) ebda. «) ebda. •) Vgl. örundzüge d. 

Aesthctik S. 11. ') Yergl. Mikrokosmus I. 273. 
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das Gemüt weiss im aesthetischen Eindruck ^aus 4er Ver- 
hüllung der Form das in ihr enthaltene Glück herauszu- 
fühlen.^ ') Ein^ i^nfliiRfiprprhlifihe Einhftit des Geistes^nd 
der^atur, der idea len Wel t und ihrer realen Erschfiiöung 
fiiidßn.j»dr-in-aller_ SchönheiFrBie-4sHrtfn Zeugni s^ der Ver- 
söhnbarkeit^^) und ein Vorbote der ;, Versöhnung zwischen 
Beziehungsgliedem, die unserer Erkenntnis feindlich aus- 
einanderstehen^ ') ; ^^indem sie da ist, ist sie für uns der 
sichtliche und unwiderlegliche Beweis, dass die Versöhnung, 
die wir suchen, innerhalb der Welt überhaupt möglich ist 
und besteht^*). Freilich der Hergang ihrer Entstehung 
bleibt unbegreiflich; Erkenntnis dessen, wie es geschehen 
könne, dass in ihr jene Mächte sich vereinen, bringt sie 
nicht mit sich. Aber die Aesthetik hat keinen Grand, das 
zu bedauern, denn der Genuss des Schönen hangt nicht von 
dieser Erkenntnis ab, ^noch die Aesthetik als Wissenschaft 
von der Vollendung der Methaphysik^. ^Wie im allerletzten 
Grunde die freie Consequenz der vorbildenden Ideen mit 
der ganz anders gearteten Notwendigkeit des Mechanismus 
zusammenhänge, dies vollständig aufgedeckt zu haben, wird 
keine Methaphysik behaupten, und keine Aesthetik braucht 
es zu verlangen^ ^). 

Nicht ;,landfremd in derWelt^®) erscheint dieser Ansicht 
die Schönheit, ^nichtals eine zufällige Ansicht, die uns manche 
Erscheinungen unter zufälligen Bedingungen gewähren, sondern 
als die glückliche Offenbarung dessen, was als ewige Reg- 
samkeit Eines höchsten Urgrundes verborgen alle Wirklich- 
Okeit durchdringt'). Man darf in der Tat von einer aesthe- 
tischen Neigung der ganzen Lotzischen Philosophie sprechen. 
Wie alle Systeme, die den Plan des Weltganzen aufsuchen ®), 
die, wie Lotze in den Schlussworten der ^Logik^^ sagt, 
versuchen, den Weltlauf zu verstehen und ihn nicht blos zu 
berechnen, schliesst auch das Lotzische mit dem Ausblick 
auf eine allgemeine aestethische Gerechtigkeit ab, die sich 



^) Vergl. Mikrokosmus I 273. *) Geschichte 147. ■) Begriff 
d. Schönh. 31. *) Gesch. 147. «) ebda. •) ebda 125. 

») ebda. ») Metaphysik 17. ») S. 608. 
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in der Geftihlsbefriediguug des Gemüts wiederspiegelt, nicht 
mit dem Besitze eines lückenlosen Wissens, das allen An- 
stürmen theoretischer Zweifel trotzen könnte. Das ;,schwär- 
merische^ Ende des ;,Mikrokosmus^ *) : ^Der Anblick des 
Weltganzen ist überall Wunder und Poesie^, spricht diesen 
idealistisch aesthetischen Grundgedanken kurz und kraft- 
voll aus. 

Die Verwandtschaft dieser Auffassung mit den Ge- 
danken des Idealismus braucht nur angedeutet zu werden. 
Bestimmter hingewiesen sei auf Schelling, der zuerst 
die Stellung des Schönen im Universum bestimmte, und auf 
Weisse, der genauer aus dem Begriff und Wesen seines 
persönlichen Gottes das Welt- und Eunstleben der Schönheit 
ableitete*). Doch scheidet die scharfe begriffliche Ab- 
grenzung des Schönen Lotzes Auffassung von der mystisch 
unklaren, ;,ahndevollen^ Speculation Schellings, und die be- 
sonnene inductive Gestalt seiner Ueberlegungen tritt der 
deductiv von oben herab construirenden Weise Weisses 
gegenüber *). 

Die Schönheit also ist als allgemeine Tatsache der 
Weltordnung die Versöhnung von drei für das Denken un- 
vereinbaren Gebieten. Der Inhalt dieser Offenbarung ist 
genauer anzugeben. Als die allein wertbestimmenden Ideen 
gibt Lotze das Gute, das Schöne und Heilige an. Wenn 
aber die Schönheit die Tatsache der Versöhnung zwischen 
den Ideen und der sie verwirklichenden Formwelt ist, muss 
sie selbst aus diesen Ideen wegfallen. Lotze ist sich wohl 
bewusst gewesen, dass das Schöne eine andre Stelle ein- 
nimmt als das Gute, aber er hat diese Ueberzeugung nicht 
klar ausgesprochen. Am Ende des ;,Mikrokosmus^ *) spricht 
er von den Bestrebungen, abgesehen von den einzelnen Formen 
der Wirklichkeit, aus denen man sie abstrahirt hat, das Nütz- 
liche, das Angenehme, das Schöne, das Gute an sich zu 
finden. Das Nützliche, das Angenehme an sich lässt er in 
Uebereinstimmung mit der neueren Philosophie fallen, als 

*) m. 623. 3) Vgl. Ch. H. Weisses System der Aesthetik. 

S. 4 — 13. •) Vergl. Lotzes Recension des Weisseschen Systems, 

ßötting. Gel. Anz. 1872, S. 293 ff. *) m. 613 ff. 
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das Gute an sich bestimmt er die „lebendige Liebe, welche 
die Seligkeit anderer wilP *) ; das Schöne an sich über- 
lässt er dort ;,dem Nachdenken des Lesers*' *). Er kommt 
auch anderswo nicht auf diese mit schalkhafter Absich tlich- 
keit abgebrochene Frage zurück, allein aus dem ganzen 
Zusammenhang seiner Ansichten ergibt sich, dass er ein 
solches „Schöne an sich" nicht annimmt. Nur dann würde 
er das tun, wenn er die Schönheit als letzte, auf nichts 
anderes zurückzuführende Wesenseigenschaft neben der Liebe, 
die das Gute an sich ist, im unbedingten Weltgrunde an- 
nähme. Davon ist Lotze, wie die eingehenden Erwägungen 
in den „Grundzügen der Religionsphilosophie" ^) beweisen, 
weit entfernt; doch könnte ein Satz in den „Grundzügen 
der Aesthetik" zu einer solchen Missdeutung Anlass geben. 
„Ist die Schönheit eine Coincidenz jener drei Momente", 

heisst es dort*), so „würde eigentlich die Schönheit im 

vollsten Sinne nur der bewegten schöpferischen Welt- 
seele zukommen und als die Form ihrer Entwicklung be- 
zeichnet werden können; denn nur im Ganzen der Welt 
findet jene Coincidenz vollkommen statt". Die Fassung 
dieses Satzes erinnert allerdings an die Platonischen und 
Plotinischen Visionsschwärmereien, zu seiner richtigen Auf- 
fassung aber muss daran erinnert werden, das im Lotzi- 
schen Begriff von Gott, den er hier als „schöpferische Welt- 
seele" bezeichnet, Gott und die Dinge nicht, wie in der all- 
gemeinen Auffassung, von einander geschieden werden, dass 
alles Seiende nur Ein unendliches lebendiges Wesen ist, 
dessen innerlich gehegte Teile alle einzelnen Dinge sind*). 
Nehmen aber die einzelnen Dinge Teil an der allumfassenden 
Substanz, so kommt auch an ihnen die Schönheit zur Er- 
scheinung, die Lotze oben jener zuschreibt. Der obige Satz 
deutet das selbst an, indem er die Schönheit als die Form 
der Entwicklung der bewegten schöpferischen Welt- 
seele bezeichnet, der Entwicklung nämlich zu den einzelnen 
Formen der Welt. Schön sind die einzelnen Gegenstände, 

^) Mikrokosmus III. 615. «) ebda 614. ') Capitel 6. 

S. 68 ff. *) S. 12 f. «) Vgl. Metaphysik S. 160 ff. 

Grdzge. il. Religionsphil. S. 22 f. Mikrokosmus I. 428 ff. III. 484 ff. 
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insofern sie „die allgemeine Idee der Schönheit, nämlich 
jenes vollkommene In-einander-aufgehen jener drei Gewalten 
des Weltbaues in einem anschaulichen Bilde und im Kleinen 
concentrirt" ^) wiederholen. Die vollste Schönheit aber kommt 
nur dem Weltganzen zu, denn nur eine fühlende Auffassung 
dieses Ganzen könnte, alle in seinen einzelnen Teilen ver- 
streuten Schönheitsmomente zugleich umschliessend , die 
Summe von Schönheit erfassen, die durch die vollkommene 
Coincidenz jener drei Momente in ihm enthalten liegt. Es 
bleibt also dabei: ein „Schönes an sich" gibt es nicht, und 
die Schönheit ist. £ anz allgemein gefasst^ das^Seligkeitsge- 
ftihl, welches nach einer allgemeingültigen Weltordnung 
überall sioE^einstelltj^ wo_Jdie Vereinige von Wertideen 
und Formen durch das Gemüt erfasst wird. Warum Lotze' 
"trdfzdemi^aiierdings mit einer üngenauigkeit der formalen 
Fassung, das Schöne unter den für sich bestehenden Wert- 
bestimmungen neben dem Guten und Heiligen mit aufzählen 
darf, das zu begründen wird sich weiter unten ein Ort finden. 
Mit dem Guten also und seinen besonderen Formen, dem 
Sittlichen und Heiligen, oder wie Lotze an einem anderen Orte ^), 
Tat und Zustand zusammenfassend, sagt, dem Seligen, ist das 
Schöne aufs engste verbunden, es ist die Erscheinungsform, die 
jene sich beim Eintritt in die Sinnenwelt geben. Weit entfernt ist 
diese Anknüpfung von den kümmerlichen Versuchen derer, 
welche das Schöne der Kunst den Zwecken einer pädagogischen 
Moraltendenz dienstbar machen wollten, weit entfernt auch 
von den unvollkommenen Bestimmungen Herders, der in der 
„Kalligone" die substantielle und formale Einheit des Schönen 
und Guten wahren wollte. Die „Pein des SoUens und der 
Zwecke" ') ist vom Schönen genommen ; ohne äussere Neben- 
ziele, die bei allem in sich ruhenden Eigenwert der Gesinnung 
den Aeusserungstaten des Guten die Richtung geben, stellt 
das Schöne in seliger Ruhe dar, wie die Werte des Guten 
und Heiligen in und an den mancherlei Weltgestalten sich 
wiederspiegeln. Lotze lehnt es ab, „in der Schönheit nur 



^) Grdzge d. Aesthetik S. 12. ') Gesch. S. 198. 
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eine verhüllte Wahrheit zu suchen, die doch „ohne Verhüllung 
dasselbe bedeuten würde, wie mit ihr", er erklärt sich nach- 
drücklich gegen die „ganze kleinliche und engherzige Weise, 
die relative Selbständigkeit der Schönheit zu verkennen und 
sie zu unmittelbarem Dienste der Moral oder der Wissen- 
schaft herabzuwürdigen" *). Mit Recht behauptet er, dass 
alles das weder Folge seiner Ansicht sei, noch irgendwie mit 
ihr zusammenhänge. 

Dieser im bewussten Gegensatz zu der engen Auf- 
fassung der Formalisten behauptete, umfassende WeltbegriflF 
scheint die Schönheit den besonderen Formen der sinnlichen 
Anschauung ganz zu entrücken, in welche die Formalisten 
alles Schöne bannen möchten. In der Tat spricht Lotze in 
einer Betrachtung, die zur Weltauffassung des Schönen hin- 
leiten soll ^), die über alle einzelnen Formen hinausgreifende 
Natur des Schönheitsbegriffes nachdrücklich aus. Es wird 
von ihr, sagt er, keinen Begriff geben, „der durch Merk- 
male und deren Verknüpfungen ein unfehlbares Gesetz ihrer 
Verzeichnung darböte, denn Merkmale sind gleichgültig für 
sie" ; es wird von ihr keine unwandelbare sinnliche Vor- 
stellung geben, ;, denn jeder Hintergrund, an dem sie erscheint, 
ist ihr gleichgültig"; „sie wird selbst in der Anschauung 
eines Verhältnisses nicht gefunden werden, denn aller be- 
rechenbaren Verhältnisse spottet sie" *). Die Schönheit, all- 
gemein gefasst, kann nicht ein Gegenstand, nicht eine-Eigen- 
schaft, noch eine Kraft sein, sie kann, da sie ein Beziehungs- 
vorgang zwischen zwei Welten ist, nur ein Ereignis oder 
Sxiicksal sein, ;,das dem Verschiednen aufTiocEst ver- 
schiedne Weise zustossen kann, ohne doch in dem, was 
seine eigentümliche Natur ausmacht, in seinem Sinne und 
in der Bedeutung, die ihm in der Reihe der Ereignisse zu- 
kommt, je verändert zu werden" *). Als Schicksal gefasst, 
kann „dieselbe Eine Schönheit sich über die unbegrenzte 
Verschiedenheit der durch keine Gleichheit der Merkmale 
oder der Verhältnisse zusammengehaltenen Dinge erstrecken", 
ihr Begriff entgeht so den Widersprüchen, die jeder anderen 

Gesch. 234. •) Begr. d. Schönheit 24 f. ») ebda. 

*) ebda. 
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Fassung anhaften. Da s We sen der Schönheit ruht in i^r 
Bedeutung, dem Sinn oder dem Werte, der in unendlich 
verschiedenen, durch äusseres Ansehen und Entstehen un- 
gleichen Erscheinungen, doch in allen sich wesentlich gleich- 
bleibend, ausgeprägt wird. Kurz, die S chönheit kann 
nur als Gedanke gefasst werdelh Gedanke be- 
"zeKEnet nach Lotze besser als das Fremdwort „Idee" einen 
Inhalt, der in die verschiedensten Dinge eingehend, „ein 
Schicksal ist oder ein Ereignis, das um seines eignen We- 
sens willen wertvoll, seine Bedeutung nicht von dem erhält, 
dem es zustösst" *). Diese allgemeinste Fassung des Schön- 
heitsbegriffes , die sich um die besondren Formen seiner 
irdischen Verwirklichung noch nicht kümmert, muss bis auf 
weiteres in seiner schneidend einseitigen Fassung stehen 
bleiben. Erst wenn von einem andren Ende ausgehende Be- 
trachtungen vollendet sein werden, wird es möglich sein, diese 
einseitige Wahrheit mit der Formanschauung des Schönen 
zu versöhnen, die gegen diese vermeintlich überidealistische 
Fassung sich auflehnt. 

Auch für diesen letzten Gedankenkreis hat Weisse -frucht- 
bare Anregungen gegeben: er fordert die Schönheit als Idee 
zu fassen^) und bestimmt den Begriff der Idee Hegel ent- 
gegen in einem Sinne, dem Lotze beistimmt, wie die aus- 
führlichen Betrachtungen in der „Geschichte der Aesthe- 
tik" zeigen'). 

Capitel V: 
Die subjective Auffassung des Schönen. 

Gefühlserregung und 
Gemütswert im aesthetischen Eindruck. 



Lotze und Kant. Subjectivität der Schönheitsempfiudong. Kant und Lotze. GefttU im 
aesthetischen Eindruck. Das Gemüt der Sitz der aesthetischen Auffassung. Ein Mangel 
der Hegeischen Aesthetik. Weisses Würdigung des Gemüts. Unlogischer Charakter 
des Schönen. 

Die Subjectivität des aesthetischen Urteils mit unerbitt- 
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lieber Deutlichkeit hervorgehoben zu haben *), hält Lotze für 
eins der wesentlichsten Verdienste Kants, der den Grundsatz, 
„dass das volle Schöne nirgends anders, als in der Erschütterung 
des geniessenden Geistes zu suchen sei"^), zuerst mit der 
Nachdrücklichkeit eines Grundbegriffes hingestellt hat '). 
Von dieser slibjectiven Natur der Schönheitsempfindung hat 
unsere bisherige Betrachtung geschwiegen, wie es scheint 
nicht zufällig, denn dieser Subjectivismus Kants, der unter 
einem Geschmacksurteil ein solches versteht, „dessen Be- 
stimmungsgrund nicht anders als subjectiv sein kann"*), 
scheint alles, was oben über die objective Weltgültigkeit 
des Schönen gesagt ist, umzustossen. Aber es scheint nur 
so und nur dem, der die beiden Gegensätze nicht bis in ihre 
Endpunkte verfolgt. 

Die Subjectivität der Schönheitsempfindung, deren Be- 
tonung er Kant als Verdienst anrechnet, deren Vernachlässigung 
er bei Solger ^) und den Dialektikern tadelt, hat Lotze in seine 
Aesthetik als wesentliches Glied eingefügt. Dem Gange 
Kants folgend, der in der „Analytik des Schönen" mit der 
Zergliederung des Geschmacksurteils und der üeberlegung 
der Bedingungen seiner Möglichkeit beginnt, stellt Lotze 
im ersten Teile seiner Abhandlung „über den Begriff der 
Schönheit"^ die wesentlichen Ergebnisse jener Kantischen 
Untersuchungen in freier Umschreibung als, seine eigene 
Meinung hin, indem er den Kantischen Anschauungen seine 
eigenen weitergreifenden Ansichten anfügt. Aesthetisch ist 
der Zustand des Gemüts, der entsteht, wenn äussere Gegen- 
stände durch den gefälligen Zusammenstoss mit einer empfäng- 
lichen Seele „einen eigentümlichen Zustand der Lust" ') ver- 
anlassen. Das hat das Schöne mit dem Angenehmen und 
Nützlichen gemein. Von diesen beiden, die nach Massgabe 
flüchtig wechselnder, zufälliger Bedingungen dem Geiste, zu 
dem sie in übereinstimmende Beziehung treten, die Lust des 
Einklangs gewähren, ist das Schöne dadurch geschieden. 



>) Gesch. 65. ^) Begr. d. Schönh. 6. «) Vergl. Kritik 

der Urteilskraft § 1. flf. *) ebda. 2. Aufl. 1793, S. 3. 
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dass die in ihm geweckte Lust nicht durch flüchtige, dem Wesen 
des Geistes fremde Bedingungen, sondern durch die üeber- 
einstimmung der allen gemeinsamen Natur der Seele mit 
den erschauten Formen der Aussenwelt gewirkt wird. Allein 
die hiernach zu erwartende überall gleiche Beurteilung des 
Schönen findet sich in Wirklichkeit nicht, während im Ge- 
biete der Sinne bei gleichem Gefüge der Sinneswerkzeuge 
gleiche Erregungsursachen gleiche Empfindungen hervorrufen. 
Die „Beurteilung des Schönen schwankt mehr, als die manches 
sinnlich Angenehmen" ^), eine allgemein gleiche Anlage für die 
Empfindung des Schönen gibt es tatsächlich nicht. Soll also 
das Schöne nicht dennoch mit dem sinnlich Angenehmen zu- 
sammenfallen , so muss es sich „auf einen nicht allgemein 
vorhandenen , aber vorhanden sein sollenden Zustand" ^) 
unsrer seelischen Strebungen beziehen. So gelangt Lotze 
durch vielverschlungene üeberlegungen dahin, schön das zu 
nennen,* „dessen Eindruck nicht überhaupt nur mit irgend 
einer inneren Ereignisreihe, sondernv wesentlich mit dem- 
jenigen Gefüge des Ablaufs übereinstimmt, das unsere Vor- 
stellungen und Strebungen unter der alleinigen Herrschaft 
unserer sittlichen Bestimmung annehmen"^). Diese Be- 
stimmung vereinigt die Notwendigkeit und Allgemeinheit des 
aesthetischen Gefallens mit der Subjectivität seiner Be- 
gründung. Dass aber dieser ideale, zur vollen Auffassung 
des Schönen nötige Seelenzustand nicht überall und immer 
vorhanden ist, erklärt die Abweichungen, die tatsächlich in 
den aesthetischen Urteilen zu Tage treten. Der bindenden 
Allgemeinheit des Begriffes schadet es nicht, dass, durch 
mancherlei fremde Störungen abgelenkt, die durchaus nicht 
streng gleichmässig organisirten Seelen tatsächlich in ihren 
Gefühlen weit auseinandergehen : er behält seine notwendige 
Geltung wie alle Idealbegriffe, die trotz ihrer allgemein 
gefühlten unbedingt verpflichtenden Kraft doch in Wirk- 
lichkeit nie ganz erfüllt werden. 

Von dem allzuvorsichtigen Subjectivismus Kants, der 
eine objective Geschmacksregel, „die durch bestimmte Be- 
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griffe angäbe, was schön sei", überhaupt für einen sich 
selbst widersprechenden Begriff hielt ^), der nicht einmal 
eine allgemeine Regel, die aus einzelnen aesthetischen 
Eindrücken durch Abstraction gewonnen wird, für andere 
gleichartige Eindrücke gelten lassen wollte, da das Ge- 
schmacksurteil immer als einzelnes Urteil über den 
einzelnen Fall der augenblicklichen Erregung abgegeben 
werde*), von diesem einseitigen Subjectivismus, der sich 
gegen alle Gründe und alles „Vernünfteln „die Ohren ver- 
stopft", beginnt sich Lotze schon mit der obigen Bestimmung 
zu entfernen, die wir mit anderen erst aufzunehmenden 
Fäden verknüpfen müssen. 

Jene Erschütterung des Geistes im aesthetischen Eindruck 
kann nur als Gefühl bezeichnet werden. Lust empfinden wir 
bei harmonischen, Unlust bei disharmonischen Eindrücken. 
Diese Gefühle, die, wenn auch abgeschwächt durch das Erfah- 
rungsleben und unbeachtet von dem, mannigfachen Interessen 
hingegebenen, Geiste, jeden äusseren Eindruck, jede innere 
Bewegung begleiten, sind_die einzig mögliche Auffassungs- 
weise_des_Schönen, Die sinnlich erregten Gefühle, die von 
der Leidenschaft des Begehrens hingenommen, in eigen- 
süchtigem Verlangen sich dem reizenden Gegenstande zu- 
neigen, schliesst Lotze, bei aller Anerkennung dessen, was 
auch sie in milderer Gestalt dem aesthetischen Genüsse 
leisten, in Uebereinstimmung mit Kant und der hierin selt- 
sam einstimmigen neueren Aesthetik vom Genüsse des Schönen 
aus ^) : er setzt die wahre fühlende Auffassung der Schönheit 
in eine begFerdelos ruhig schwebende Betrachtung *). Gleich- 
wohl verficht und „behauptet" er gegen TTeFbart , der 
vermittels des logisch anklingenden aesthetischen „Urteils" 
jede Erinnerung an das Gefühl aus dem Wohlgefallen an 
aesthetischen Eindrücken tilgen will, dass, wenn einmal „das 
Gefallen etwas anderes sein soll, als das Vorgestelltwerden", 
wenn in dem aesthetischen Urteil, das ein Gefallen aus- 



Kritik der Urteilskraft S. 53. «) ebda S. 24. 

Vergl. § 34. „Es ist kein objectives Princip des Geschmackes möglich" 
«) s. Gesch. 235. *) Vergl. Kritik d. ürteilskr. S. 5. f. 
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drückt, das Vorgestellte nicht als gleichgültig vorgestellt \ 
werden soll, dieser geistige Vorgang mit dem zusammen- / 
fäUt, „welchen alle Welt ein Gefühl im Gegensatz zu einer | 
gleichgültigen Vorstellung nennt*' *). ^ 

Das Reich der aesthetischen Eindrücke ist das eigenste 
Gebiet der Gefühle, auf dem sie noch unbeschränkt herr- 
schen. Der Genuss aber, den die Seligkeit des Schönen 
im Spiel mit dessen Gestalten gewährt, darf keineswegs als 
eigensüchtiger Sinnenkitzel missachtet werden: er ist eine 
Aeusserungsweise des Qe^müts, die das gefühlsstarke Or- 
gan der aesthetischen Auffassung ist. Weit weniger in der 
Weite und Klarheit ihres Gesichtskreises liegt der echt 
menschliche Charakter unserer Weltauflfassung, als in der 
Wärme der Färbung, „die ihr die beständige Beteiligung 
des Gemütes an ihrer Ausbildung mitteilt" *). Wenn oben 
Lotze ein Grauen davor ergriflf, „dass irgend ein Seiendes, 
irgend ein Gesetz, irgend ein kalter Gedanke allein das 
Letzte und Erste sei, das in aUerWelt zu Grunde liegt und 
sich verwirklicht" '), wenn er einen zureichenden Grund für 
ihr Bestehen nur darin fand, dass sie bestimmt sei, in ihren 
Gestaltungen das Gute zu lebendigem Dasein zu bringen, 
so scheint es ihm, vom subjectiven Standpunkt aus gesehen, 
nicht eine Zugabe zur Welt sein zu können, „dass es neben 
dem gesetzlich geordneten Sein und Geschehen auch einen 
Genuss beider gebe, Leid und Lust"*); aller notwendige 
Zusammenhang der Dinge würde ihm unbegreiflich sein, 
dürfte er ihn nicht als die vorbereitende Grundlage ansehen, 
auf der eine Welt des Glücks und Unglücks sich erhebt. 
Irgendwo, so lautet sein ethisch-aesthetisches ceterum censeo^ 
muss das „Herstellen äusserlicher Tatbestände und alle Ge- l 
setzmässigkeit seines Verlaufes in ein inneres Geschehen der 
Lust und des endlichen Genusses einmünden"^). 

Das Gemüt und seine Gefühlsäusserungen begründen 
die Möglichkeit des Schönen. Dächte man sich ein Weltall,, 



*) Gesch. 238 f. ^) Mikrokosmus H. 308. ») Begr. d. 

SchöHh. 49. *) Mikrokosmus IL 309. ß) ebdall. 320. Vergl, 
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das nach ewigen Gesetzen mannigfach wechsehide Erschei- 
\nungen entfaltete, deren Gestalten einem einzigen Gedanken 
fwankellos entsprächen, doch nähme zugleich an, „dass wohl 
fein Geist die Mannigfaltigkeit dieser Beziehungen denkend 
zu der Einheit eines Bildes zusammenfasse, aber dass kein 
Herz in der Welt sei, für welches das All lebendig sich be- 
wege, wie sollte in dieser Welt der Wahrheit noch die Schön- 
heit einen Platz finden" ') ? Und nun folgt der Hauptsatz, 
der in seiner isolirt scharfen Fassung Missdeutungen zwar 
ausgesetzt ist, aber die unendliche Wichtigkeit des fühlen- 
den Gemüts für das volle Leben der Schönheit ohneUeber- 
treibung ausspricht: Die Schönheit setzt überall 
„den fühlenden Geist voraus, nicht am von 
ihm, als schon vorhanden, nacherkannt zu 
werden, sondern um in seiner Berührung zu 
entstehn"^). 

Weit emporgehoben erscheint das Gemüt, der Brenn- 
punkt des Schönen im Herzen des Menschen und der Welt, 
„mit seinen ewig berechtigten Wünschen und Strebungen"') 
über die flüchtigen Lustempfindungen eigensüchtigen Ge- 
nusses, es erscheint in der Tat würdig, Sitz und Lebens- 
grund der Schönheit zu sein, die, wie es oben hiess, „mit 
demjenigen Gefüge des Ablaufs übereinstimmt, das unsere 
Vorstellungen und Strebungen unter der alleinigen Herrschaft 
unserer sittlichen Bestimmungen annehmen"; denn dieses 
Gemüt, „an das alles Schöne sich wendet, ist nicht das 
natürliche mit seinen fremdher angebomen Neigungen und 
Leidenschaften, noch auch das allgemeine mit seinen be- 
standigen Gattungsmerkmalen, sondern jenes wirkliche, das 
wohl die eigentümliche Kraft leidenschaftlicher Strebungen 
in sich empfindet, aber auch den höchsten wertvollen Inhalt 
als in seiner besondem Tätigkeit gegenwärtig, von ihm 
sich durchdrungen fühlt" *). 

Eine historische Erinnerung, ehe wir weiter gehen, und 
eine Zwischenbemerkung. 



1) Begr. d. Schönlieit 49 f. 

*) ebda. 
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Der allgemeinen Betrachtungsweise erscheint der Gedanke, 
dass die Schönheit nicht Gegenstand der gleichgültigen Ein- 
sicht, sondern des beseligenden Gefühls sei, als eine handgreif- 
liche Wahrheit, die der Anerkennung durch die Aesthetik nicht 
erst bedürfe. Der spätere Idealismus aber warf diese wie viele 
andere Kantische Wahrheiten über Bord. Der Hegelianismus, 
dem der Inhalt des Weltprocesses in der Selbstobjectivirung 
der durch das Anderssein im bewussten Geiste zum Anund- 
fürsichsein sich fortbewegenden Idee besteht, muss die Ge- 
fühle und Empfindungen, diese „unbestimmte dumpfe Region 
des Geistes", wie Hegel geringschätzig sagt*), ungebühr- 
lich vernachlässigen. Diese gelegentlich spottende Gering- 
schätzung steigert sich zum bewussten theoretischen Gegen- 
satz zur Gefühlsauffassung des Schönen. Weit entfernt, das 
Gefühl als aesthetischen Fundamentalbegriff anzuerkennen 
und im System diese Bedeutung zu begründen, lehnt Hegel 
die Untersuchung der Empfindung, dieser „durchaus leeren 
Form der subjectiven Affection" für die Aesthetik ab, als 
eine Betrachtungsweise, deren Richtung gerade vom eigent- 
lichen Inhalt (der Kunst) und dessen correc ten Wesen und 
Begriff" *) abstrahire, deren Ergebnisse durchaus im Unbe- 
stimmten stehen blieben. Dieser seltsame Irrtum hängt mit 
der engen Fassung der Hegelischen Aesthetik zusammen, 
die das Naturschöne als Schönes fast leugnend*), sich auf 
die Behandlung des Kunstschönen beschränkt. Trotz ihrer 
falschen Grundlage hat die Hegeische Aesthetik im Einzelnen, . 

durch das verachtete Schönheitsgefühl geleitet, vieles richtig r^ '^ 

und feinsinnig bestimmt; jene Missachtung des Gefühls aber, H \^ ^ 
die folgerecht zur Vernachlässigung der psychologischen Be- jO ü? 
dingungen der Schönheitsauffassung führt, tritt noch bei 
einem so feinfühligen Aesthetiker, wie Vischer hervor. 

Weisse bahnte durch seine Anknüpfung der Schönheit an 
das „göttliche Gemüt" ^) einer gerechteren Würdigung des 
Gefühls den Weg. In den nach seinem Tode erschienenen Dic- 
taten stellt er sogar an den Anfang seiner Betrachtungen den 



c.<r^^ 



, t vU^'v 
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Satz, dass alle Schönheit „obwohl weder dem Denken, noch 
dem Wollen fremd, doch seinen nächsten und eigentlichen 
Sitz nur im Gefühle hat; in dem Gefühle, von welchem 
demzufolge auch die Wissenschaft der Aesthetik den Namen 
trägt" ^. Lotze hat, indem er, dieser Anregung folgend, die 
besonderen psychologischen Bedingungen und Erscheinungs- 
formen des Schönen untersuchte, dem Gefühl im Ganzen der 
Aesthetik seinen Platz aufs neue unverlierbar angewiesen. In 
Uebereinstimmung mit ihm gründet sich die gesammte neuere 
Aesthetik, die man kurz die „psychologische'' nennen kann, 
auf die subjectiven Gefühle des aesthetischen Eindrucks. 
Damit ist mehr gewonnen, als einer oberflächlichen Be- 
trachtung scheinen möchte: denn ein anderes ist es, eine 
einzelne Wahrheit mit subjectiver Ueberzeugungswärme mehr 
oder weniger klar zu empfinden, ein anderes, dieser deut- 
lich erkannten im Zusanunenhang einer Wissenschaft ihre 
Stelle zu sichern, von wo aus sie, festeingewurzelt, wichtige 
Folgen als fruchtbare Schösslinge treibt. 

Zweitens die Zwischenbetrachtung : Die Betonung des Ge- 
fühls scheint den wissenschaftlichen Charakter der Aesthetik 
zu schädigen. „Wir können nicht denkend beweisen, sondern 
nur (fühlend) erleben, dass irgend ein Schönes schön sei", 
heisst es im Mikrokosmus '), nicht durch logische Zergliede- 
rung, sondern „durch eine instinctive Schätzung des Ge- 
fühls^*) lässt sich der Inhalt des Schönen erschöpfen. Die 
Innigkeit und der Wert der Schönheit kann in den Begriffs- 
bestunmungen der Aesthetik nicht enthalten sein, die sich 
begnügen muss, durch umschreibende Angabe der Erschei- 
nungsbedingungen und eine möglichst genaue Zergliederung 
der formalen Bestandtteile des aesthetischen Urteils den 
Leser zu veranlassen, nach seiner eigenen Erfahrung das 
seinem inneren Wesen nach begrifflich nicht Mitteilbare in 
sich wiederzuerzeugen ^). Das Letzte, der Gefühlskern selbst, 
bleibt jeder Definition unzugänglich, unzugänglich darum 
auch für jeden, der es in sich selbst nicht erfahren hat. 



*) s. System der Aesthetik S. 10. «) S. 5. ») lü. 561. 

*) Gesch. 607. ») Vergl. Begr. d. Schönh. 26. 
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Dass mancher fruchtlose Streit aus dieser Unzulänglichkeit 
der aesthetischen Begriffe entspringt, ist nicht zu leij^nen, 
und zu beklagen ist, dass einige Streitfragen, für deren Ent- 
scheidung die Streitenden sich auf ihre offenbar nicht gleich- 
massig organisirten Gefühle berufen, nie endgültig ge- 
schlichtet werden können; aber der verwechselt die Aufgaben 
der Aesthetik mit denen der Kunst, der inhaltsvollere, ge- 
fühlssattere Begriffsbestimmungen von ihr fordert, als sie 
geben kann. Auch teilt die Aesthetik diese Unzulänglichkeit 
mit allen Wissenschaften, die einen gegebenen Inhalt in be- 
griffliche Bestimmungen gefasst, darstellen wollen: sie alle 
geben nur umschreibend weitfaltige formale Bedingungen an, 
die der auffassende Geist aus eigenem erfahrungsmässig er- 
worbenen Besitz mit lebendigem Inhalte füllt ^). Die Aesthetik 
tröstet sich mit der Unzulänglichkeit aller begrifflichen Er- 
kenntnis und sucht durch möglichst scharfe psychologische 
Untersuchung, die der Entstehung der aesthetischen Ein- 
drücke und ihren formalen Bedingungen nachforscht, ihren 
Begriffen eine möglichst bestimmte, zur Wiedererweckung 
der Gefühlserinnerungen unzweideutig anregende Gestalt zu 
geben. 

Capitel VI: 
Vereinigung des Subjectiven und Objectiven im Schönen. 



Eigner sesthetisclier Wert der Dinge. Aesthetiicher Charakter der Sinnlichkeit. Ffirein« 
andersein Yon Geist nnd Welt. Zosammenschlnss der suhjectiven nnd objectiven Seite. 
Geist die wahre Bealit&t. Absohloss. Sch^^nheit ein Weltsweck? Die allgemeinen 
Werte nnd die Einzeldinge. 

Der Wertminderung, die der Schönheit aus der subjectiven 
Begründung unsr^s Wohlgefallens droht, muss begegnet werden. 
Allzu einseitig scheint diese Auffassung die Schönheit in das 
geniessende Subject zu legen, schön scheint der Gegenstand 
nur zu sein in Folge des Wiederscheins, den auf ihn die 
aesthetische Bewegung der Seele wirft^ *). Aber der Tadel, 
nach dieser Anschauung erscheine das Schöne als eine aesthe- 
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tische Selbstanbetung des Ich, das an sich selbst, nicht an 
den Dingen sich erfreue, schiebt der Kantischen und Lotzi- 
schen Ansicht eine einseitige Subjectivität unter, die ihren 
wahren Absichten fem liegt Denn die ;,Harmonie der Seelen- 
kräfte^^ is^ ihnen nicht das Schöne selbst, schön ist auch 
für sie der Gegenstand, dessen Einwirkung auf uns diese 
Lust erzeugt. Wenn auch das Wohlgefallen am schönen 
Gegenstande das Werk unseres Innern ist, ;,der Grund, 
der diese Tätigkeit anregt, liegt doch indem 
Gegenstande selbst"^). Die besondere Natur der 
Gegenstände, Verhältnisse, Ereignisse, Handlungen, die wir 
danach schön nennen, gibt den Anstoss zu der lustvollen 
Gefühlserregung. Die besonderen Formen der Schönheit, 
die in einer Stufenfolge aufsteigend, an Wert verschieden, 
die Schönheit des Schönen begründen, wird der zweite 
Hauptteil unserer Darstellung erörtern, hier ist nur ganz 
allgemein die Tatsache zu betonen, dass Lotze den begrün- 
denden Anstoss zur Schönheitsempfindung in die Dinge selbst 
verlegt. 

Er geht noch weiter. Nicht in den aesthetischen Gefühlen 
allein nimmt er eine von der subjectiven Lustempfindung 
verschiedene Anerke/mung des eigenen Wertes der lusterre- 
genden Dinge an, er findet überhaupt den unterscheidenden 
Charakter der menschlichen Sinnlichkeit darin, dass sie in 
dem durch die Sinnesempfindung erregten Gefühle der Lust 
und Unlust niemals bloss ihren Wert für uns, sondern ihren 
l| Wert an sich empfindet^). Diese höhere Beurteilung durch 
die ;,Phantasie der menschlichen Sinnlichkeit^ *) fehlt auch 
in den niederen, scheinbar ganz lebhafter Schmerz- und 
Lustempfindung hingegebenen Sinnen nicht ganz, und in 
den beiden höheren, speciell aesthetischen Sinnen, dem 
Hören und Sehen, verklärt sich der thierische Egoismus des 
Empfindens zur Anerkennung einer eignen Lieblichkeit und 
Bedeutung des Inhalts, die unabhängig davon ist, dass er 
uns wohltut. In alledem besitzt schon die Sinnlichkeit das 



1) s. Gesch. 65. ^) S. 66. ») s. Mikrokosmus n 185 ff. 
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Gefühl von einer eigenen Schönheit und Hässlichkeit der 
Dinge, die ihre Empfindungen veranlassen. 

Ganz allgemein also lässt Lotze die Gefühle der Lust und 
Unlust mit einem eigenen Wert der Gegenstände verflochten 
sein. Denn beide, Mensch und Welt, Subject und objective 
Realität, sind für einander da ; auf dem bis in die äussersten 
Verzweigungen des Daseins zu verfolgenden Füreinandersein 
beider beruht alle menschliche Seligkeit, beruht auch die 
Möglichkeit des aesthetischen Eindrucks und des Schönen. 
Nicht in den Gegenständen allein liegt der Grund, der unser 
Inneres zum aesthetischen Genüsse anregt, er liegt darin, 
dass wir und die Dinge zusammenpassen. ;,Es 
gibt keine Schönheit als solche, ausser in dem Gefühl des 
Geistes, der sie geniesst und bewundert ; aber der Zusammen- 
hang der Dinge ist so geordnet, dass er dem Geiste die 
Formen der Bewegung erregen kann, in denen ihm jener 
Genuss zu Teil wird und der Gegenstand seiner Bewunde- 
rung entsteht^ ^). Das ist der Grund der im aesthetischen 
Genüsse des Schönen von der Seele empfundenen Harmonie, 
die gar nicht als ein ohne Bücksicht auf das geniessende Ge- 
fühl für sich bestehender Einklang gefasst werden kann, der, 
von der Seele wahrgen<mimCT, Grund des aesthetischen 
Wohlgefallens würde. Dass nur durch das Zusammentreffen 
äusserer Dinge : Töne, Farben, Formen, Taten mit den Be- 
dingungen, unter denen unserer Seele wohl ist, zwischen 
den beiden Einklang entstehen kann, der ein Glücksgefühl 
in uns erzeugt, hat Lotze in einer mühsamen, haarscharfen 
Untersuchung*) gegen jene seltsame formalistische Ansicht 
sieghaft erwiesen. 

Und hier schliesst der Gegensatz, dessen Glieder vnt 
bisher einzeln verfolgten, sich zusammen. 

Dass die Schönheit eine objective Tatsache des Univer- 1 
sums sei, die Versöhnung zweier Welten, behauptete das i 
erste Glied; das zweite sagte aus, dass nur im Gefühl des j 
subjectiven Geistes die Schönheit zum lebendigen Dasein ! 



») Gesch. 66. •) Gesch. 60—66. 
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komme. Dass beide Glieder eins sind in einer höheren Auf- 
fassung, wird behauptet. 

Ein für sich bestehendes Dasein, das in sich geschlossen 
und fertig, der Auffassung durch einen fühlenden Geist nicht 
bedürfte, das wohl zufällig von ihm aufgefunden werden 
könnte, aber seibeigen fortbestände, auch wenn es Niemand 
wahrnähme, ein solches Dasein kann der Schönheit nicht 
zugeschrieben werden; es gliche, wie Lotze irgendwo*) 
spottet, einem Zahnschmerz, den Niemand hat, der aber 
jedem weh tun müsste, der zufällig auf ihn stiesse. Es 
bleibt dabei : nur im fühlenden Geiste hat das Schöne seinen 
Ort und keine andere Art seines Daseins ausser der, als 
Bewegung des Gemüts zu existiren. Aber sein objectiver 
Begriff kommt gleichwohl zu seinem Rechte: durch die Art 
seiner Verwirklichung fällt er mit der subjectiven Gefühls- 
auffassung zusammen. In der allgemeinen Weltnotwendigkeit 
des Eintretens jener aesthetischen Gemütsbewegung besteht 
er zu Recht. „Dass die Wirklichkeit im Grossen dazu an- 
getan ist, um solches Zusammentreffen möglich zu machen, 
dass das Gefüge der seienden Welt der Empfänglichkeit des 
Geistes entspricht, dass die Verknüpfungen der Dinge in For- 
men geschehen und geschehen können, deren Eindruck die 
^Tätigkeiten der Seele zu harmonischer Ausübung anregt: 
dieses ganze Füreinandersein von Welt und 
I Geist ist die grosse Tatsache, die wir im 
Gefühle der Schönheit geniessen, eine Tat- 
sache der allgemeinen Weltordnung, die den 
ö^bjectiven Gegenstand unserer Bewunderung 
und unserer aesthetischen Lust bildet^ ^). Die 
einzelne aesthetische Lust ist nun nicht mehr ein zufälliges, 
vereinzeltes Ergebnis, veranlasst durch den Zusammenstoss 
mit einem seltsamer Weise mit den Seelentätigkeiten zu- 
sammenklingenden Gegenstande, sie ist notwendige Folge 
einer allgemeinen Welteinrichtung. Gleicherweise ist jeder ein- 
zelne Gegenstand „nicht mehr nur durch zufälliges Zusammen- 
treffen mit den Bedingungen unserer subjectiven Tätigkeit 
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schön"*), sondern er ist es als Zeugnis einer Weltordnung, 
;, deren Sinn und Macht objectiv in ihm vorhanden und wirk- 
sam ist"^). Diese^ubjectiv gefärbte objectiveExistenzjäes ^ 
Jfifeönen^wird allen genügen, die im G ei st die wahre Realität / / 
der Dinge erblicken. Und hier gilt es, die Zweifel derer, 
die dennoch dem „Schönen an sich" ein wie auch imitier 
gestaltetes Dasein sichern möchten, abschliessend 2u wider- 
legen. 

Dem, der dies sonderbare Verlangen trägt, seheint 
die Schönheit des einzelnen schönen Gegenstandes einzu- 
btissen, „wenn eine ihm selbst und seiner Bestimmung gleich- 
gültige Beziehung seines Mannigfachen blos durch zufäUi^ 
ges Zusammentreffen mit einer Auffassungskraft, für welche 
sie angemessen ist, ihn nur für den auffassenden Geist ; 
schön erscheinen lässt"*), und die Objectivität dünkt ^ 
ihm zu gering, welche die Schönheit nur im fühlenden | 
Geiste erringen kann. Für diese Anschauung besteht die j 
Welt nur in den Dingen, ,jdie nicht Geist sind"; zu ihnen 
kommt der Geist als eine halb müssige Beigabe hinzu 
„höchstens bestimmt, den auch ohne ihn fertigen und voll- 
ständigen Tatbestand der Wirklichkeit in' Gedanken noch 
einmal abzubilden"^). Dass aber der Geist „nicht ein An- 
hängsel der wahrhaft seienden, ungeistigen Welt, nicht eih 
Spiegel ist, der nur die Pflicht hat, diese Welt abzubilden, 
dass im Gegenteil alle wahre Realität Geistigkeit sei, ist 
der oft betonte ^) idealistische Grundsatz der Lotzischen 
PEflösbphie.^ „^ur der lebendige Geist ist, und 
nichts ist vor ihm und ausser ihm"*). Die Geister- 
welt ist der wesentlichste Bestandteil des Universums, der Vor- 
gang ihrer Auffassung der Wirklichkeit „das grösste aller Er- 
eignisse überhaupt, neben dessen Tiefe und Bedeutsamkeit alles 
üebrige verschwindet, was sonst zwischen den Bestandteilen 
der Welt sich ereignen könnte" '), „das Erscheinen der Wirk- 
lichkeit für sie der wesentlichste Teil alles Geschehens, ohne 



») Gesch. 67. «) ebda 68. ») ebda 67. *) ebda 66. 
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den der Weltlauf nicht fertig, nicht in sich selbst abge- 
schlossen sein würde^' ^). Für diese Auffassang kann die 
Bestimmung der Dinge ohne Mithülfe des Geistes nicht ver- 
wirklicht werden : „nur in dem Gefühl des Fühlenden komimt 
der Wert und der Unwert, das Gut und das üebel, das 
Wohl und das Wehe wirklich zu lebendiger Wirklichkeit, 
welches die Aussenwelt durch blosse Verhältnisse des Mannig- 
fachen, so lange diese noch nicht von einem Gemüt genossen 
wurden, ewig nur vorzubereiten im Stande war" *). Diese 
Sätze sind durchaus folgerecht für eine Philosophie, die in 
die Bealisirung des Guten den alleinigen Weltzweck setzt, 
und gleich folgerecht kann die auf diese Weltvoraussetzungen 
gegründete Aesthetik der Schönheit nur eine solche Objecti- 
vität beilegen, die in der Subjectivität des fühlenden Geistes 
sich verkörpert. Einer Stelle aus der Abhandlung „über 
den Begriff der Schönheit" folgend') ziehen wir die ab- 
schliessenden Folgerungen, die sich aus den vorangegangenen 
Betrachtungen ergeben. 

Nicht in der äusseren Natur, sondern im Geiste wird 
die wahre, höchste Versöhnung des Daseins mit dem Ge- 
danken vollzogen; diese Versöhnung ist die Schönheit, 
xmd die wahrhafte höchste Schönheit ist die Versöhnung 
des Seienden mit dem lebendigen, freien Gedanken des 
fühlenden Geistes. Der tiefste Inhalt dieses Schönen be- 
steht in dem Glücke, das der Versöhnung dieses Seienden 
selbst mit dem lebendigen Herzen entspringt. „Die Schön- 
heit an sich ist weder ein eigentümlich Seiendes, das als 
verhüllter Kern aus der Schale der scheinbaren Dinge ab- 
gelöst werden könnte, noch eine Eigenschaft, die dem Ver- 
schiedenartigsten mit immer gleicher Anknüpfbarkeit sich 
darböte, sondern sie ist der Sinn des. ganzen Weltalls mit 
aller seiner Seligkeit, zur Erscheinung plötzlich kommend, 

an irgend einem Einzelnen, das allseitig durch leiseTaber 

der Ahnung wenigstens erkennbare Beziehungen die Ge- 
sammtheit der Fülle und des Reichtums anklingt, dessen 
einer Teil es selbst ist*). 



^) Gesch. 66 f. ^) ebda 258 f. «) S. 50 flf. *) Begr. d. Schönh. 53. 
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Jedes einzelne Schöne lässt also, wenn auch in sehr 
verschiedener Stärke, die Fülle der Weltseligkeit anklingen. 
In den ^Grundztigen der Aesthetik^ aber fordert Lotze eine 
Objectivität der Schönheit, die über die bisher gegebenen 
Bestimmungen hinauszugehen scheint. Das Streben nach 
Objectivirung des Schönen scheint ihm dort sich nicht 
befriedigen zu können, „es sei denn, dass die Dinge ihre 
eigne Schönheit genössen'' ^). Danach bestimmt er die 
Schönheit im Allgemeinen als ,Jenen seligen Selbst - 
genuss", „der dem Ganzen de*r Welt voraussetz-i 
lieh wegen der vollkommenen Coincidenz aller; 
realen Verwirklichungsmittel mit dem Inhalt* 
ihrer Zwecke zukommt", und erklärt die Schönheit derj 
einzelnen Gegenstände nicht für eine Form, von der die 
Dinge, der sie zukommt, nichts wüssten, sondern vielmehr 
für die Lust, „welche die Gegenstände selber von 
der glücklichen Bildung ihrer Formen empfangen. 
Sie scheinen daher nicht blos schön, sofern sie auf uns 
einen wohltuenden Eindruck machen, sondern wir fühlen in 
dem Eindruck nur ihre eigene schöne Lust mit'' ^). Dass 
dem allumfassenden Urgründe der Welt, dem Lotze die voll- 
kommenste Persönlichkeit und Selbstheit beilegt *), dieser 
Selbstgenuss als Zustand der höchsten Seligkeit zuzuschreiben 
ist, leuchtet an sich ein, aber die zweite Behauptung, däss 
die einzelnen Gegenstände ihre Schönheit als eigene Lust 
gemessen, bedarf einer Erläuterung. Der Grund dieser An- 
sicht liegt in dem Lotzischen Begriffe der Realität. Ent- 
gegen der Ansicht des gewöhnlichen Idealismus, der nur dem 
Geiste Realität zuspricht, fasst Lotze alle Realität als 
Geistigkeit. Das führt ihn zu der Annahme der durch- 
gängigen Beseeltheit des Weltalls und eines geistigen Lebens 
der Materie*). Realität un d Fürsichsein sind ihm gleich- 
bedeutende Begriffe und kommen allen Dingen zu. Allen 
Dingen also ist ein Gefühl eigen, das sich selbst und sein 



^ 



») S. 9. «) S. 16. 

Gnindz. der Religionsphilosophie 32 ff. 
in 625 ff 
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Dasein geniesst. Der eine Teil der Welt ist nicht nur das 
blinde und leblose Mittel für die Zwecke des anderen Teils, 
und das Glück der Beseelung ist über Alles verbreitet in 
der überall in jedem Punkte sich selbst geniessenden Welt. 
Allein in sehr verschiedenen Graden der Intensität und 
Klarheit steigt dies Fürsichsein in Abstufungen auf bis zum 
Selbstbewusstsein des Wesens, das sich als Ich weiss. Sehr 
verschieden sind also die Gefühle, welche die einzelnen 
Dinge durch fremde Einwirkungen und den Genuss ihrer 
selbst erfahren; die fühlende Auffassung des Schönen durch 
den menschlichen, selbstbewussten Geist ist ungleich voll- 
kommener, als jene dumpferen Gefühle und verliert nichts 
von ihrer Bedeutung durch die Annahme der Beseeltheit des 
scheinbar ünbeseelten, mit der Lotze nur eine Aussicht be- 
zeichnen will, die sich „vor uns eröffnet und einen voraus- 
eilenden Blick wohl, aber nicht einen wirklichen Gang in 
unendliche Femen möglich macht***). So denknotwendig 
ihm diese Annahme erscheint, so trägt er doch Bedenken, 
sie in die wirkliche Wissenschaft einzuführen, wo ihre nähere 
Ausführung zu haltlosen Träumen und Spielereien führen 
würde. Aus diesem Grunde ist diese äusserste Consequenz 
der metaphysischen Ansichten Lotzes von geringerer Wichtig- 
keit für die Aesthetik, die bei ihren einzelnen Untersuchungen 
diesen Satz nicht zu berücksichtigen braucht, auch wenn sie 
seine Wichtigkeit zugibt. 

Die Frage harrt noch ihrer Erledigung, warum Lotze, 
obgleich er den Gedanken eines ^Schönen an sich^ abwies, 
dennoch unter den ewigen Wertbestimmungen, die als Zwecke 
der Welt zu Grunde liegend, ihre Gestaltung bestimmen, die 
Schönheit mit aufzählte neben dem Guten, das in der leben- 
digen Liebe sich verwirklicht, (s. o. S. 21) Von der Schönheit 
spricht Lotze nicht, wie Weisse ^), als von einer Grundeigen- 
schaft des absoluten göttlichen Geistes. Ihr unbedingter 
Wert bleibt dennoch bestehen. Zwei Ueberlegungen sollen 
das begreiflich machen. Nur kurz mag daran erinnert wer- 



*) Mikr. I 409. «) System d. Aesth. § 19 S. 12. 
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den, dass alle endlichen Dinge nur Teile des einen sie inner- 
lich hegenden, höchsten einzig wahrhaft seienden Wesens 
sind, dass jede Erregung des Einzelnen ^ zugleich eine Er- 
regung des Unendlichen ist, das in ihm, wie in allen Dingen, 
den Grund seines Wesens bildet. Also auch das Schöne, ob 
es schon nicht in einem Punkte des Absoluten in abge- 
schlossener Fülle vorhanden ist, hat doch Teil am göttlichen 
Wesen, es fällt nicht aus dem Unendlichen heraus, etwa in 
einen dunklen Winkel der Welt, der, von jenem getrennt, für 
sich bestände. 

Zweitens: auch das Gute, der ewige Zweck der Welt, 
ist als unerfüllter Zweck, vor seiner Verwirklichung durch 
einzelne Gestaltungen und Handlungen der Welt noch nicht 
das Gut, das es sein soll, es bedarf der Vereinzelung in 
die „unzähligen verschieden gestalteten Beispiele des Er- 
scheinens und Tuns"*), um seine Bestimmung zu erfüllen. 
Das Gute hat wie alle Wertbestimmungen nur an einem 
Wirklichen Wirklichkeit: nicht die Güte ist gut, sondern 
das Wirkliche, dem es zukommt. Also, obwohl das Gute 
un Wesen des persönlichen Gottes als lebendig tätige Liebe 
einen Ort hat, so gewinnt es doch erst dadurch, dass jene 
Liebe sich in die unzähligen einzelnen Gestaltungen der 
Welt ausbreitet, das lebendige Dasein, das uns veranlasst, 
es als Zweck der ganzen Welt zu betrachten. Auch das 
Gute gewinnt erst in der Gemütswärme des fühlenden Geistes 
wahrhaft wirkliches Leben. 

Neben dem Guten nun und dem Heiligen, der ruhenden 
Erscheinungsform des Guten, gewährt nur das Schöne, jenem 
gleich an Ausdehnung und ihm nahe an beseligendem Wert, 
dem fühlenden Geiste eine Fülle von Glück; wie das Gute 
erscheint das Schöne nicht als eine zufällig vereinzelte An- 
sicht der Dinge, sondern als ein allgemeines, notwendiges 
Ergebnis der Welteinrichtung. Einer Anschauung, der das 
Dasein der Welt ohne für das Gefühl wertvolle Zwecke un- 
verständlich bleibt, ist es daher erlaubt, unter diesen wert- 
bestimmenden Ideen dem Schönen, wenn auch eine Stufe 
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hinter dem Guten, einen der vornehmsten Plätze einzuräumen. 
Der Tadel, der Lotze treffen kann, bezieht sich also auf 
eine Ungenauigkeit des Ausdrucks und darauf, dass er jenen 
Vorrang des Guten vor dem Schönen, den er gelegentlich 
wohl berührt ^), an den für die Grundlegung entscheidenden 
Stellen nicht ausgesprochen hat. 

Ganz unähnlich der sub jectiv formalen Auffassung Kants, 
der erst in einem Anhang *) das Schöne ganz von fern als 
Symbol des sittlich Guten anzudeuten wagte, umfasst die 
Lotzische Aesthetik einen Gedankenkreis, der, ähnlich wie 
Lotze von Weisse rühmt *), unmittelbar in den obersten Tat- 
sachen der Welteinrichtung den ersten Ursprung eines viel- 
verschlungenen Fadens aufsucht, der sich durch die ge- 
sammten Einzelgestaltungen der Welt und des Geistes hin- 
durchzieht. Wir könnten auch hier auf die Berührungspunkte 
mit Weisse eingehen, der die Idee der Wahrheit, Schön- 
heit und des Guten als die ewigen zu verwirklichenden Auf- 
gaben der Welt, als das wahrhaft Seiende und sein Sollende 
angab ; aber gleich eindringlich wie die Aehnlichkeiten wür- 
den sich die Unterschiede von der Weissischen Auffassung 
bemerklich machen. Denn soviel auch Lotze, wie es in der 
Natur der Sache liegt, von seinen Vorgängern überkommen 
hat, alles trägt doch die Spuren des selbständig umformenden 
Lotzischen Geistes und gewinnt im Ganzen seiner Weltan- 
sicht eine neue, vorher ungeahnte Bedeutung. In der Aesthetik 
zumal, deren Betrachtungen, wie Lotze meint, nirgend mehr 
ein Land aufzuschliessen vermögen, dessen Schätze noch un- 
geahnt wären ^), findet sich im metaphysischen Teil kein Ge- 
danke, der so, wie er von aussen überliefert wurde, unver- 
ändert geblieben wäre : durch selbstdenkende Verschmelzung 
des von aussen Erworbenen mit eignen Grundansichten hat 
sich Lotze eine Anschauung erarbeitet, die über den feind- 
lichen Parteien stehend, Vergangenheit und Zukunft der 
aesthetischen Forschungen in sich zu vereinigen scheint. 



*) Begr. d. Schönheit 16. 17 f. «) Kritik d. Urteilskraft. 
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Capitel VII: 

Bedingungen für die Verwirklichung des 
Schönen. Das Hässliche. 



Stoff und Ideen. MechanismoB der (besetze. Das H&ssliche. Problem des Uebels und dea 
Bösen. Endnrteil. 

Nicht die ewigen Ideen der Dinge, ihre Allgemeinbe- 
griffe in Gott sind schön, wie platonisirend Schelling im 
;,Bruno^ behauptet, Schönheit gehört nur den endlichen ein- 
zelnen Erscheinungen, in die sich dahinzugehen ihr Beruf 
ist. Auf welche Weise diesen Einzeldingen Schönheit zu- 
kommen kann, ist darzulegen. 

Die gewöhnliche Anschauung stützt sich auf den Ge- 
gensatz von Stoff und Ideen ; wo der Stoff von der Idee 
vollständig gebändigt ist, wo in den anschaulichen Formen 
des Stoffes die Idee sich vollständig ausprägt, findet sie 
mit den Hegelianern Schönheit, Hässlichkeit, wo die eigen- 
willige Natur des Stoffes die Idee nicht zu lückenloser 
Erscheinung gelangen lässt. Lotze kann diese Bestim- 
mmig nicht ohne weiteres annehmen. So schlechthin wie 
die allgemeine Anschauung, durch die mancherlei UnvoU- 
kommenheiten und Trübungen des Lebens gedrängt, einen 
Urgegensatz zwischen dem Stoff und den Gedanken an- 
nimmt, kennt ihn die Lotzische Philosophie nicht. Lotze 
glaubt nicht, dass seinem idealen schaffenden Princip, dem 
persönlichen Gotte gegenüber ;,ein zu gestaltendes Material 
als neuer unabhängiger Anfang der Welt gelegen habe^ *), 
er nimmt ebensowenig an, dass ein Kreis absoluter Gesetze 
als bestehende Schranke für Gottes Wirken, „als ein Fatum 
unvordenklicher formeller Notwendigkeit das bestimmte** ^, 
was zu schaffen ihm möglich wäre, was nicht. Die ganze 
Welt vielmehr leitet er aus dem durchaus unbeschränkten 
Liebesschaffen Gottes ab, der nur einen angebbaren Inhalt 
hat: „den, welcher in der Form unserer menschlichen Er- 
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kenntnis exponirt, als die Summe der sittlichen Ideen in 
Verbindung mit dem Genuss ihres Wertes, als der ver- 
schmolzene Begriff der Heiligkeit und Seligkeit erscheinen 
würde* ^). Jede Möglichkeit eines Gegensatzes zwischen 
Stoff und Gedanke, Welt und Idee scheint hier ausgeschlossen 
zu sein. Denn auch jene allgemein gültigen Gesetze werden 
mit ihrer formalen Notwendigkeit aus jenem Wertinhalt ab- 
geleitet, der auf eine zur Bealisirung des Guten bestimmte 
Welt hindrängt*). Nennt man den Zusammenhang aller 
jener allgemeinen Normen, nach denen jedes Einzelne in der 
geschaffenen Welt auf Jedes andere wirkt, Mechanismus, so 
gilt für Lotze „die Stiftung des Mechanismus als die erste 
ethische Tat des Absoluten'' ^). Aber er gesteht zu, dass er 
mit diesen Andeutungen zur Verbindung der Unzusammen- 
hänge in der Welt nur Probleme aufwirft, an deren Lösung 
die menschliche Erkenntnis verzweifeln muss; tatsächlich 
lässt auch er den gegebenen Gegensatz zwischen Wertideen 
und Formen, Welt und Gedanken bestehen. Durch die An- 
nahme des allerdings von Gott frei gestifteten Mechanismus 
allgemeiner, vielfach verschlungen wirkender Gesetze gewinnt 
er die Möglichkeit, die Entstehungsweise des Schönen zu 
erklären und dessen Unterschied vom Hässlichen anzugeben. 
Die Erklärung dessen freilich, wie es konuue, dass das 
höchste Wesen zur Realisirung jener Wertbestinmiungen „in 
eine Vielheit realer Elemente'' auseinandergehen muss, „die 
nach allgemeinen Gesetzen aufeinander wirken" *), lehnt er 
als unbeantwortbare Frage rund ab; genug, die Tatsache 
ist vorhanden, die Philosophie muss sich genügen lassen, 
wenn sie ihren Sinn zu erfassen vermag. 

Wäre es so, dass die Wertideen ohne den Wider- 
stand eines fremden Elementes sich realisiren könnten, 
so würde kein Unterschied sein zwischen Seiendem und 
Schönem, Schönem und Hässlichem. Ob man freilich von 
Schönem da überhaupt noch reden könnte, wo alles auf 
gleiche Weise schön ist. darf bezweifelt werden. Aber 
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SO ist es nicht. In der endlichen Welt kreuzen sich 
die Gebote der Wertideen mit einer Notwendigkeit, ^ deren 
Gesetze im Ganzen zwar gewiss nicht ohne Zusammenhang mit 
dem sind, was sein soll, aber im Einzelnen nicht parallel 
den Forderungen der Ideen laufen* *). Der Mechanismus, 
der in der Erscheinungswelt herrscht, breitet sich aus 
in die Selbständigkeit unzähliger realer Elemente, ;,durch 
deren Verbindungen, Wechselwirkungen und Trennungen 
allein jeder ideale Inhalt in dieser Welt realisirt wird" ^, 
nnd die „mit unveränderlichen Naturen und nach beständigen 
Gesetzen aufeinander wirkend, das Gebot der Idee nur voll- 
ziehen, so weit der Inhalt seiner Forderung zugleich die 
unvermeidliche Folge ihrer eignen jedesmaligen Zustände 
ist* ^. Die allgemeinen Gesetze des Mechanismus kreuzen 
den Plan der Ideen, da sie die Wirkungsweise unzähliger 
Elemente, ohne alle Teilnahme für die Gestalt des zu er- 
wartenden Erfolges bestimmen. Nicht was werden soll, 
gestaltet sich nach dem freien Triebe innerer Selbstbe- 
stimmung, sondern die der Idee entsprechende Wirklichkeit 
gewinnt die Gestalt, die ihre mechanischen Bedingungen zu- 
lassen. Die Inhaltsfülle dieser endlichen Welt formt sich 
drarch eine Vielheit wirkender Elemente, deren veränderliche 
Beziehungen zu einander nach notwendigen, allgemeinen und 
raiabänderlichen Gesetzen erfolgen. Die Möglichkeit 
eines Conflictes nun zwischen den wertbe- 
stimmenden Ideen und dem gesetzlichen Ab- 
lauf dieses Mechanismus bringt die Scheidung 
der Gegenstände in schöne und hässliche her- 
vor. „Schönheit finden wir dann, wo eine üebereinstim- 
mung, die nicht allgemein stattzufinden braucht, in einzelnen 
begünstigten Erscheinungen zwischen dem, was sie der Idee 
nach sein sollen, und dem stattfindet, wozu die Notwendig- 
keit des Mechanismus sie macht"*), und sie entspringt nur 
in dem glücklichen Falle, „dass die realen Mittel, durch die 
ihr Dasein überhaupt verwirklicht wird, ohne Reibung und 
Widerstand sich zu einem der vielen möglichen Bilder ver- 
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einigen" *), welche die allgemeinen Forderungen gleich gern 
erlauben. Das Verhältnis der Idee zum Mechanismus bietet 
mehrere Ansichten. Correct ist alles das, was die Forde- 
rungen seines Begriffes erfüllt ; aber in der Bildung der be- 
sonderen, von den Forderungen des Begriffes unabhängigen 
Gestalt sind drei Fälle möglich. „Richtig und normal 
ist die einzelne endliche Erscheinung, der nichts fehlt, was 
ihre Idee verlangt; aber sie ist gleichgültig, wenn sie 
nicht mehr leistet, h äs s lieh, wenn sie innerhalb wider- 
willig geachteter Schranken in allem, worin sie frei ist, sich 
gegen den Sinn ihres Begriffs entwickelt, schön, wenn sie 
jeden unvorgeschriebenen Einzelzug in Formen bildet, die 
diesem Sinn entsprechen" ^). „Denn der Begriff . . . schreibt den 
Mitteln seiner Verwirklichung nur bestimmte Eigenschaften 
vor ; die Mittel aber würden nicht Mittel sein, wenn sie ... • 
nicht die Leistungen, die er von ihnen fordert, in einer 
eig^ntündichen Weise vollzögen, die er nicht gebietet, sondern 
welche die Folge der beständigen Natur ist, mit welcher 
jedes Mittel in den Zusammenhang des Mechanismus . . . ver- 
flochten ist. Wo diese vom Zwecke nicht bestimmte über- 
schüssige Natur der Mittel sich als schädliche Beibung gegen 
ihn kehrt, hindert sie seine vollständige Erfüllung überhaupt ; 
wo sie nach Richtungen tätig ist, die ihn weder hindern noch 
fördern, erlaubt sie seine Erfüllung, lässt aber den Stoff der 
Erscheinung als ursprünglich teilnahmlos gegen ihn erscheinen; 
wo endlich ihre verschiedenen Wirkungen sich untereinander 
zu einem Bestreben vereinigen, ohne Aufgaben und auf 
eigene Hand Formen zu bilden, welche spielend den Sinn 
des Zweckes wiederholen, da allein scheint uns jene volle 
Identität des Idealen und des Realen vorhanden, welche den 
Eigenwillen des letztern vollständig in die Gewalt des ersten 
gibt" *). Wo dies der Fall ist, „scheint uns der Gegen- 
stand mehr zu leisten, als seine Pflicht war, und indem er 
durch diesen Ueberschuss der inneren Vortrefflichkeit ein 
Gefühl der Lust in uns anregt, nennen wh' ihn schön, weil 
er die allgemeine Idee der Schönheit, nämlich jenes voU- 
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kommene Ineinanderaufgehen jener drei Gewalten des Welt- 
baues in einem anschaulichen Bilde und im Kleinen concen- 
trirt wiederholt" ^). 

Dass diese Darstellung Ereignisse und Handlungen mit 
einschliessen will, sagen die Ausdrücke, die zunächst auf 
Formen ruhender Gegenstände deuten, nicht allverständlich, 
es ergibt sich aber leicht aus dem Lotzischen Begriffe des 
Schönen, und eine kurze üeberlegung dessen, dass Bewe- 
gungen und Handlungen nicht weniger als Formen und Ver- 
hältnisse dem Zwange des Mechanismus unterworfen sind, 
zeigt, dass beide gleichmässig der Schönheit und Hässlich- 
keit fähig sind, deren allgemeine Bedingungen eben ange- 
geben wurden. 

Eine Folge der obigen Sätze mag noch kurz angedeutet 
werden: die unbeschränkte HeiTschaft des Mechanismus in 
der Welt würde das Schöne unmöglich machen, und der 
theoretische Materialismus ist unfähig, das Schöne wissen- 
schaftlich zu begreifen. 

Wir gehen weiter. Die blind wirkenden Kräfte der 
Natur und die eigensüchtigen Begungen der Seele haben 
mit ihrem selbständigen Treiben die Hässlichkeit gebracht. 
Weist die Schönheit Stoff und Gedanken in unmittelbarer 
Versöhnung auf, so zeigt die Hässlichkeit, „wie Kräfte, 
die nur unter einem hohem Gedanken bezwungen, ein 
Hecht zum Dasein hatten, von diesem Zügel befreit, sich 
in selbständigen Wucherungen ihrer Macht ergehen'* ^. 
Lotze misst behutsam den Baum ab, den er dem Häss- 
lichen in der Aesthetik einräumen zu dürfen glaubt; er 
misst ihn zu kärglich ab. Nicht eine Aufgabe des Welt- 
inhaltes kann nach ihm die Hässlichkeit sein, ebensowenig 
wie jene Selbständigkeit der Mittel den Zwecken gegenüber, 
aus der sie hervorging. ;,Aber dies Widerspenstige kann 
eine notwendige Vorbedingung des Höheren sein^*). Die 
Schönheit der Uebereinstimmung ist ein glückliches Ereignis 
in der Welt; „wäre sie allgemein, so würde sie den Gegen- 
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satz gänzlich verdecken, in dessen Versöhnung sie besteht^ ^). 
Ja mehr noch: die Schönheit selbst soll die Wunde auf- 
zeigen, die sie heilt, die Erinnerung an überwundene Ge- 
fahren und die Bitterkeit des Kampfes soll sie bewahren, 
nicht allein im Erhabenen, ,yd as die Ueber windung eine r 
innern Gefahr der Hässlic hkeit" ^) ist. Jede Schönheit wird« 
uns nur dann empfindbar werden, wenn ausser dem Ein- 
klänge ihrer Verhältnisse, „obwohl vielleicht nur durch einen 
leise nebenherschwebenden Gedanken, die Erinnerung an die 
Gefahr des überwundenen Zwiespaltes der unterworfenen 
Mittel festgehalten wird"^). 

An einem anderen Orte*) gibt Lotze über das Wesen 
des Hässlichen nähere Bestimmungen. Polemisirend gegen 
Vis eher führt er aus: „Das^Sßhöne , als Seinsollendes 
lässt sich in der Benutzung der Mittel vom Guten leiten; 
das Hässliche verwendet sie nach Anleitung des Bösen" ^). 
Nicht „in der Auflehnung der Erscheinung gegen ihre eigne 
Idee oder gegen die aus ihrer eignen Gattung fliessenden 
Bildungsgesetze" (Vischer) besteht die Hässlichkeit, sondern 
„in dem Unwert der Absicht", „aus welcher die Auflehnung 
hervorgeht" ^). Das Hässliche hat seinen Grund in der vor- 
handenen oder ihm untergeschobenen Bosheit der Ge- 
sinnung, „die es antreibt, die Ordnung und die Formen zu 
verzerren, welche das Gute zu seinem eigenen Dienste der 
Wirklichkeit und dem Erscheinen vorzeichnet". Wie das 
Schöne die formale Erscheinung des Guten, so ist das Häss- 
liche die des Bösen. Lotze vollendet diese ethisirende Auf- 
fassung durch eine Schilderung des höchsten Hässlichen, 
die auf das ethisch Hässliche besonders hinzudeuten 
scheint. „Das wahre Hässliche scheint uns erst da vor- 
zukommen, wo dieselben Mittel, durch welche die Er- 
I scheinung ihre Schönheit auszubilden berufen war, dieser 
Aufgabe zuwider zu einer Gestaltung benutzt werden, die 
an Lebendigkeit, Reichtum der inneren Gliederung und Folge- 
richtigkeit, kurz an allen formalen Trefflichkeiten dem Schönen 
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nicht nachsteht, aber alle diese Vorzuge ebenso missbraucht, / 
wie der . . . böse Wille die Mittel der Kraft und Einsicht" ^). 

Ich kann doch nicht finden, dass das Mass der Bedeu- 
tung, die Lotze dem Hässlichen für die Aesthetik zugesteht, 
dessen tatsächliche Wichtigkeit erschöpft. Der Vergleich 
mit der Bedeutung der Sünde und des Bösen für die Ethik, 
den Weisse mid Rosenkranz ^ ziehen, ist treffend und 
lässt sich nicht abweisen. Das Hässliche durchzieht in der 
Tat das ganze Gebiet der Aesthetik von der einfachen Un- 
lust erregenden Sinnesempfindung an bis zum verschlungen- 
sten Kunstwerk; bei jedem einzelnen Punkte der Schön- 
heitslehre muss das entsprechende Gebiet des Hässlichen be- 
handelt werden. Durchaus unzulänglich ist's, es wie Lotze 
mit ein paar beiläufigen Erörterungen gelegentlich abzu- 
tun. Um so weniger ist das verzeihlich, seit Fr. Schlegel *), 
der den ersten Anfang zu einer Aesthetik des Hässlichen, 
machte. Weisse und Rosenkranz*) die Unentbehrlich- 1 
keit des Hässlichen für die Aesthetik gezeigt haben. Die 
;, Grundzüge der Aesthetik", die übrigens ziemlich lückenhaft 
sind, tun in der allgemeinen Schönheitslehre des Hässlichen 
nicht einmal Erwähnung. In der Kunstlehre zumal wird eine 
gebührende Berücksichtigung des Hässlichen schmerzlich 
vermisst. Es ist nicht genug, von den Dissonanzen der 
Musik zu sprechen, die Malerei und vor allem die Poesie 
ist von Elementen des Hässlichen bis in's Innerste durch- 
tränkt. Das alles heischt eine eingehende Betrachtung, die 
scharf dem Hässlichen Begriffs- und Grenzlinien zu ziehen 
hat. Die ungenügende Behandlung dieses Punktes ist ein 
Hauptmangel der Lotzischen Aesthetik. 

Dass Lotze dagegen das Hässliche nicht als „active 
Function" im dialektischen Processe des Schönen, welche 
dasselbe zu seiner ;,Concrescirung" antriebe, dialektisch er- 
wiesen hat, wird ihm Niemand anrechnen als Schasler, 



1) Gesch. S. 334. ') Aesthetik des Hässlichen. Königs- 
berg 1853, Vorrede. ') Ueber das Studium der griechischen 
Poesie. Neustrelitz 1797, S. 161 ff. *) denen sich später 
Scbasler angeschlossen bat. 
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der letzte einsame Hegelianische Aesthetiker, der vierzig 
Jahre nach der Stiftung der aesthetischen Dialektik fand, 
dass alle bisherigen Dialektiker den Selbstentwicklungsprocess 
der aesthetischen Idee gründlich missverstanden haben, da 
sie alle nicht gesehen haben, dass allein das Hässliche als 
anstachelnder Mephisto die Schönheit aus der faulen Buhe 
der absoluten Idee in die Wirklichkeit treibt^). Es ist eine 
schöne Sache um eine unfehlbare Methode, die als immanentes 
Bewegungsgesetz des Weltgeistes den verschiedenen Be- 
nutzem zu so tibereinstimmenden Ergebnissen verhilft. 

Noch eins ist an der ganzen Betrachtung über den Mecha- 
nismus und das Hässliche auszusetzen, ein Tadel allerdings, 
der Lotzes Metaphysik mehr als seine Aesthetik trifft. Am Ende 
des ;,Mikrokosmus^ ^) gesteht er, dass ein untibersteigliches 
Hindernis die wissenschaftliche Durchführung seines philoso- 
phischen Glaubens hindere: das Dasein des Uebels und des 
Bösen. Das reisst eine klaffende Lücke in seine Weltan- 
sicht. Er kann das Uebel auf keine Weise aus den obersten, 
ihm unaufgebbaren Voraussetzungen seiner Philosophie er- 
klaren, so wenig wie die anderen vor ihm, die auf die Lösung 
dieses Problems so viel geistige Kräfte ohne nachhaltige 
Wirkung verwandt haben. Er bescheidet sich daher: „wo 
ein unvereinbarer Widerspruch zwischen Gottes Güte und 
seiner Albnacht vorliegt, entscheiden wir uns dafür, dass 
unsere menschliche Weisheit zu Ende ist, und dass wir die 
Lösung nicht begreifen, an die wir glauben" '). Ein gleiches 
Loch wie das Böse in die Metaphysik reisst das Hässliche 
in die metaphysische Aesthetik. Woher dem Mechanismus 
die Selbständigkeit zu einem so aufrührerischen Treiben 
kommen kann, das sich im Hässlichen zu einer ^^feindseligen 
Auflehnung*' gegen das Gute und Schöne steigert, ist bei 
den Lotzischen religionsphilosophischen Voraussetzungen gar 
nicht abzusehen. Gott selbst hat, durch keinerlei denknot- 
wendige Voraussetzungen beschränkt, die Gesetze dieses 



*) Vgl. Krit. G€8ch. d. Aesth. 1026 fF. *) IH 610. Vergl. 

Grundzüge der Beligionsphilosophie S.88. *) Mikrokosmus m 611. 
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Mechanismus gestiftet. Es ist eine ^anz unerweisliche Be- 
hauptung, dass er sie nicht auf eine Weise hätte ** stiften 
können, die jene Mängel vermieden hätte. Wie sie sind 
mit ihrer widerspenstigen Eigengesetzlichkeit, streiten sie 
aufs nachdrücklichste gegen alles, was Lotze über die Weise 
des im Unendlichen gebannten Wirkens der Einzeldinge aus- 
sagt. Dass Gott aber jene Gesetze nicht anders hätte schaffen 
wollen, um durch das Gegenbild des allenthalben vorhan- 
denen Hässlichen einen volleren Genuss des selteneren Schö- 
nen zu verschaffen, würde Lotze als ernsthaften metaphysi- 
schen Einwand selbst nicht vorbringen. Diese Lücke muss 
also unverstopft bleiben, so gut wie die entsprechenden 
Lücken in den aesthetischen Systemen andrer Philosophen. 
Wir müssen uns auch hier bescheiden, dass unsere Weisheit 
zu Ende ist. 

Diesen ersten allgemeinen Abschnitt der Lotzischen 
Aesthetik konnten wir, allerdings durch von vielen Seiten 
her zusammengetragene Bausteine am vollständigsten nach- 
bauen. Alle Fragen, die hier aufgeworfen w^den können, 
hat Lotze aufgeworfen und, soweit es angeht, im Zusammen- 
hang mit seiner philosophischen Weltansicht beantwortet. 
Unsere Darstellung hat gezeigt, dass Lotzes allgemeine 
Schönheitslehre , überall Anknüpfungen suchend, von allen 
bisherigen metaphysischen Darstellungen der Schönheit die 
vielseitigste ist, ohne der inneren Einheit zu entbehren. 
Die gerügte Unzulänglichkeit in der Begründung des Häss- 
lichen betrifft ein Problem, das bisher nicht gelöst ist und 
unlösbar scheint, und der Tadel wegen der allzugeringen 
Beachtung des Hässlichen trifft die folgenden Teile, vor- 
nehmlich den letzten; diese Grundbetrachtungen bestimmen 
das Wesen und die Bedeutung des Hässlichen befriedigend 
und weisen ihm im Zusammenhange dieser allgemeinen Ge- 
danken die richtige Stelle an. 
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IL Hauptteil: 

Die einzelnen Erscheinungsformen 
des Schönen. 

CapitelVm: 
Vorbemerkungen. 



Charalcter der Lotzischen n<}eschichte'*. Aufgaben der Aesthetik nnd deren Grenzen. Stufen 
des Schönen. Wertonterschiede der verschiedenen SchÖnheitsformen. Mittelglieder der 
einzelnen Stufen. Erweiterung der Aesthetik. Dass sinnlich Angenehme. Idealismus 
nnd Formalismus. 

Der ;,Geschichte der Aesthetik^, die von nun an Haupt- 
quelle wird, können wir in der Anordnung des Stoffes um 
SO unbedenklicher folgen, als die Einteilung ihrer zwei letzten 
Bücher der Beihenfolge einer systematischen Behandlung 
durchaus gemäss ist. Auch der Inhalt dieser Bücher ist 
weit weniger Geschichte, weit mehr Darlegung eigner An- 
sichten. Ein ganzer Abschnitt trägt rein Lotzische Ueber- 
zeugungen vor, und zahlreiche durchaus selbständige Erör- 
terungen leiten in anderen Abschnitten über vorhandene 
Lücken hinweg. Der Unterschied zwischen Lotzes ;, Geschichte^ 
und einer systematischen Behandlung ist in diesen Teilen 
nur ein Unterschied der Form: kein heutiger Aesthetiker 
kann in der Darstellung der von Lotze formell geschichtlich 
behandelten Fragen weniger Abhängigkeit von den Vorgäur 
gern und mehr Selbständigkeit der eigenen Auffassung be- 
weisen. 

Der nun folgende Hauptteil bestimmt die verschiedenen 
Erscheinungsformen der Schönheit, die in einer Stufen- 
reihe aufsteigender Gebilde sich an unzählig vielen Dingen, 
stets dieselbe an Bedeutung, an Gestalt überall eine andere, 
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auch an Eindringlichkeit verschiedene, in den mannigfach- 
sten Formen ausprägt. 

An eins muss erinnert werden. Zu erklären, woher es 
kommt, dass gerade diese bestimmten Formen, Verhältnisse, 
Handlungen uns gerade diesen bestimmten Eindruck der 
Schönheit machen müssen, ist unmöglich, grade so un- 
möglich wie die Erklärung dessen, warum Luftwellen als 
Töne, Aetherwellen als Farben empfunden werden. Da aber 
die bestimmten Gestaltungen den bestimmten Schönheits- 
eindruck nun einmal machen, erwächst der Aesthetik die 
Aufgabe, erstens durch empirische Prüfung, Vergleichung 
und Ausdeutung der verschiedenen Formen inductiv festzu- 
stellen, was uns in welchem Grade schön erscheint, zweitens 
durch zurückdeutende, an die allgemeinen metaphysischen 
Ueberzeugungen anknüpfende Betrachtungen möglichst un- 
zweideutig anzugeben, warum diese im Gefühl als schön er- 
kannten Formen uns so erscheinen. 

Der empirischen Aufsuchung und Feststellung der ein- 
zelnen Formen des Mannigfachen, auf denen tatsächlich all- 
gemeines Wohlgefallen ruht, widmet sich Lotze, doch nicht 
im Sinne Herbarts, der, dies als die einzige Aufgabe der 
Aesthetik bezeichnend, aus einer Anzahl von einander unab- 
hängiger, auf einander und auf ein Höheres nicht zurückzu- 
leitender Urformen wohlgefälliger Verhältnisse durch Zu- 
sammensetzung und vielfältige Verwendung derselben alle 
höhere Schönheit zusammengesetzter Erscheinungen ableiten 
wollte ; nur darauf vielmehr scheint ihm das Interesse zu 
beruhen, welches wir an scheinbar rein formalen Verhält- 
nissen nehmen, ^dass sie eben die natürlichen Formen sind, 
die sich das Höchste um seines eignen Inhalts willen gibt- 
Nicht die höhere Schönheit gefällt als glück- 
liche Combination einfacher schöner Elemente, 
sondern die Elemente gefallen als Teile der 
ganzen Schönheit, an die sie uns erinnern"^). 
Diese in den metaphysischen Grundanschauungen der Lotzi- 



>) Gesch. 265. 
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sehen Aesthetik begrandete Auffassung klingt durch alle 
folgenden Betrachtungen hindurch. 

Den allgemeinen Beruf der Schönheit, e|ne Ver söhnung 
z wischen den Ideen jand der Wirklichkeit darzusteflin^ er- 
füllt eine weite, langsam aufsteigendeßeihe von Gestaltungen 
mit sehr verschiedener Eindringlichkeit. Die einzelnen Er- 
scheinungen haben an dem allgemeinen Schicksal, das sich in 
ihnen offenbart, in ungleichem Masse teil. Jede der mannig- 
fachen Formen, in denen sie Schönheit zeigen, stellt eine 
besondere Stufe des Schönen dar, jede bezeichnet auch eine 
Gradabstufung des Wertes derart, dass nirgends zwei ver- 
schiedene an Schönheitswert gleiche Formen gefunden wer- 
den könnten. Da alle Wertschätzung und alles Wohlgefallen 
nicht in Einem allgemeinen farblosen Gefühle besteht, das 
nur je nach der Stärke der Eindrücke zu- oder abnähme, 
sondern da jedes einzelne Gefühl des Wohlgefallens oder der 
Wertschätzung gerade dieses bestimmte durch die Natur die- 
ses bestimmten Gegenstandes erregte Wohlgefühl ist, das 
an Inhalt und Färbung von allen anderen Gefühlen verschie- 
den, jedem anderen schlechthin unvergleichlich ist'), ist es 
theoretisch misslich, die einzelnen schönen Formen nach der 
Intensität des aus ihnen herausgefühlten Wertes in eine auf- 
steigende Reihe zu ordnen, praktisch aber erteilt das aesthe- 
tische Gefühl den verschiedenen Formen des Schönen, die 
einen den anderen vorziehend, verschiedene Werte zu. Nur 
hat eine genaue theoretische Wertabwägung der einzelnen 
an Wert einander nahestehenden Formen aus verschiedenem 
Gebieten der Sinnlichkeit mit bedeutenden Schwierigkeiten 
zu kämpfen. 

Auch nicht als eine Anzahl durch die ;,Unaufheblichkeit 
von Kastenunterschieden^ *) von einander getrennter starrer 
Begriffe fasst Lotze die einzelnen Formen der Schönheit. Er 
leugnet, dass scharfe Grenzlinien vorhanden seien, welche die 
Möglichkeit eines allmählichen Uebergangesausschliessend, die 
Formenreihe von einander schiede ; jene Formen erscheinen ihm 
vielmehr als ;, ausgezeichnete Punkte einer Reihe^, ^zwischen 



^) Vergl. Gesch. 253. ^) ebda 251. 
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denen durch andere Glieder ein stetiger und unabgebroche- 
ner Uebergang hergestellt*^) wird. Von der Abgrenzung 
des Schönen gegen die Nachbargebiete des sinnlich Ange- 
nehmen und Guten, deren Eindrücke uns Behagen und Billi- 
gung erregen, gilt das Gleiche: auch sie sind vom Schönen 
nicht durch unübersteigliche Grenzmauern geschieden, sie 
bilden mit ihm eine Reihe, in der ;,nur wenige Glieder 
als ausgezeichnete Punkte mit voller Bestimmtheit und 
zweifellos die durch jene drei Namen bezeichneten Eigen- 
tümlichkeiten besitzen, wahrend die übrigen Glieder sich dem 
einen oder dem andern dieser Punkte mehr oder minder an- 
nähern* *). Den wesentlichen Unterschied zwischen den drei 
Begriffen, die Kant zuerst von einander schied*), leug- 
net Lotze keineswegs, wie die zu tun versucht sind, die von 
der ^Naturforschung zur Aesthetik kommen*, er will auch 
ihre begrifflichen Grenzlinien nicht zum Schaden der wissen- 
schaftlichen Bestimmtheit verwischen, nur fürchtet er nicht, 
wie die registrirenden Systematiker, dass das Vorhanden- 
sein von Mittelgliedern die Eigentümlichkeit und den Gegen- 
satz der Endglieder, zwischen denen sie stattfinden, schwäche 
oder vernichte*). Die praktische Bestätigung dieser An- 
sichten findet Lotze in der Tatsache, ;,dass so häufig darüber 
gestritten werden kann, ob ein einfacher oder zusammen- 
gesetzter sinnlicher Beiz oder eine sittliche Handlung auf 
uns einen Eindruck der Schönheit oder nur den der sinnlichen 
Annehmlichkeit und der moralischen Löblichkeit mache* ^). 
In Folge dieser Ansicht meint Lotze, dass sich die 
Aesthetik viel zu schroff abgegrenzt habe. Es wäre ihr 
nützlich, meint er, eine Menge von Gefühlseindrücken mit- 
zubetrachten, die sie von ihrem Bereich ausschliesst ®), ja 
alle Gefühle soll sie in ihr Gebiet aufnehmen, ;,in der 
doppelten Ueberzeugung, dass ein aesthetisches Urteil nur 
Ausdruck eines Gefühls ist . . . und dass zugleich in jedem 
Gefühl ein solcher Wert zum Dasein kommt, dessen Aus- 
druck ein aesthetisches Urteil bilden würde* ^). 

») Gesch, 252. ^) ebda 251. ») Kritik der Urteils, 

kraft §§ S, 4, 5. *) Gesch. 252. ») ebda. 

•) S. 265. ') S. 259. 
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Hierdurch wird zunächst nach unten hin das Ange- 
nehme der sinnlichen Empfindung für die Aesthetik ge- 
wonnen. Allerdings gehört die Annehmlichkeit des sinn- 
lichen Eindrucks, die unser persönliches Wohlbehagen ver- 
mehrt, nicht an sich zu den Gegenständen der Aesthetik, 
^allein sie ist einerseits eine Nebeneigenschaft, die jedem 
Eindrucke, auch dem der wahrsten Schönheit, zukommen 
kann, und keineswegs unterscheidet sie eine Klasse un- 
aesthetisch gefallender Eindrücke von einer andern aesthe- 
tisch wohlgefälligen^ *). Es kommt gewissermassen auf die 
Richtung unsres Blickes an, ob wir in einer sinnlichen Em- 
pfindung nur Angenehmes oder schon Schönes sehen. „Wer 
von der echtesten Schönheit sich nur zu einem Gefühle des 
persönlichen Behagens erregen lässt, geniesst auch sie nur 
als Angenehmes; wer bei dem einfachsten sinnlichen Ein- 
druck von der Förderung seines persönlichen Wohlseins ab- 
sieht, und sich in den eigentümlichen Inhalt versenkt, durch 
welchen der Eindruck diese Förderung bewirkt, hebt aus 
diesem Sinnlichen das Element des Schönen hervor, das in 
ihm eingeschlossen liegt^ ^). 

Richtet sich die Spitze dieser Ausführungen wider die 
Aesthetik des Idealismus, der sich gegen das sinnlich Ange- 
nehme und gegen die formale Wohlgefälligkeit des ver- 
knüpften Mannigfachen zu ablehnend, wie gegen ;, Gering- 
fügigkeiten^ verhalten habe, deren Stellung und Beziehung 
zu dem allein wahren idealen Schönen zu bestimmen man 
nicht nötig habe'), so schätzt Lotze doch als das wert- 
vollere Schöne alle die geistigen Formen und Weltverhält- 
nisse, die als durch den Inhalt des Guten bedingte, die 
Herbartische Formalistik aus dem Gebiet des Schönen tilgen 
will. Wie dort beim Sinnlichen gilt auch beim Guten der 
Satz von der ;,Richtung des Blickes^. Wird von der äusseren 
Zweckbeziehung guter Handlungen abgesehen und rein ihr 
im Gefühl zu erfassender Wertinhalt aufgesogen, so stellen 
auch sie sich unter den Gesichtspunkt des Schönen, so sind 



») Gesch. S. 259. «) ebda 260. ») ebda 265. 
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sie schön für das Gefühl des Betrachters. Lotze sagt das 
nicht ausdrücklich, wie er es vom Angenehmen sagt, doch 
liegt es in der Consequenz seiner Ansichten, die er später 
bei den Formen der idealen Schönheit entwickelt. 

Die Lotzische Auffassung erscheint als eine, die, über 
den Gegensätzen stehend, den ganzen Umkreis der gege- 
benen aesthetischen Tatsachen erschöpft. Besonders die 
Einfügung der einfachen sinnlichen Empfindungen hat 
sich im Fortgange der Aesthetik als fruchtbarer Gedanke 
erwiesen, den die neuere, psychologischen Einzeluntersuchun- 
gen hingegebene Aesthetik genutzt hat. Fechner be- 
kennt*), Lotze fruchtbare Einwirkungen schuldig zu sein. 
Hervorzuheben ist auch hier die zwischen den Gegensätzen 
der Idealisten und Formalisten vermittelnde Ansicht Lotzes, 
der entsprechend der Stellung, die wir seiner aesthetischen 
Gesammtanschauung zwischen und über den Parteien zuer- 
kennen mussten, überall an den einzelnen Punkten die strei- 
tenden Gegensätze zusammenzubiegen weiss. 

Es liegt unsren Absichten fern, in diesem wie den fol- 
genden Abschnitten eine genaue Darstellung sowohl der 
Lotzischen Ansichten, als der mannigfachen aesthetischen 
Untersuchungen zu geben, auf denen diese beruhen. Das 
hiesse nichts anderes, als die systematische Aesthetik, die 
Lotze nicht geschrieben hat, selbst schreiben. Nur die Um- 
risse können wir ziehen, und nur des Hauptsächlichen. Be- 
tont aber soll überall werden, wo Lotzes Ansichten von de- 
nen seiner Vorgänger, Zeitgenossen und der allgemeinen 
aesthetischen Anschauung abweichen; vor allem verdient 
das, was als neuer und eigenster Besitz der Lotzischen Aes- 
thetik sich als Antrieb zu neuen fruchtbaren Entwicklungen 
erwiesen hat oder erweisen kann, eine liebevollere Dar- 
stellung. 



») Vorschule d. Aesthetik. 
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Capitel IX : 

Das Angenehme der sinnlichen 
Empfindung. 



Die einfache sinnliche Empfindung. Elemente des Sinnlichen in der höheren Schönheit. 
Physiologische Gesetze der Schönheit. Consonanz und Dissonanz der Töne. Farben 
und Farbenharmonieen. 

Im Widerspruch mit der fast einstimmigen Ansicht der 
Aesthetiker, besonders Kants^ und Herbarts, die nur 
dem verbundenen Mannigfachen, nicht d^m Einfachen Schön- 
heit beilegen , erkennt Lotze der einfachen sinnlichen Em- 
pfindung, und nicht der höheren Sinne allein, ein Element 
aesthetischen Wohlgefallens zu. Der Eindruck einfacher 
Sinnesempfindungen ist nicht anders als der Grösse des Ge- 
fühls nach von der höheren Schönheit verschieden. Auch 
in der Reihe dieser Sinnesempfindungen findet, aesthetisch 
betrachtet, ein Aufsteigen zum Höheren statt, je mehr mit 
Abschwächung der heftig auf die physische Organisation an- 
dringenden Erregung, eine Anerkennung des eigenen Wertes 
der empfundenen Eindrücke stattfinden kann. Die Empfin- 
dungen des Geschmacks und des Tastsinnes sind, für sich ge- 
nommen, aesthetischer Färbung kaum fähig, weit mehr liegt 
in dem Gefallen an Wohlgerüchen , mit denen sich die 
menschliche Cultur schon frühzeitig umgibt, ein Element 
aesthetischer Wertschätzung. Von der Kunst sind diese 
niederen Sinne um der Leidenschaftlichkeit ihi*er Eindrücke 
willen, in unmittelbarer Verwendung ausgeschlossen, doch 
gehen auch sie durch mittelbare Associationen, besonders in 
das Gebiet der unsinnlichen Poesie, die um so mannigfalti- 
gere Sinnesvorstellungen zu einer reichen inneren Ge- 
staltenwelt vereinigt, zu vielfältiger Verwendung ein. Durch- 
aus aesthetisch an sich sind die Empfindungen der beiden 
höheren, im engeren Sinne aesthetisch genannten Sinne, des 
Auges und des Ohrs^). Der Klang, die ortlose, gestalt- 



^) Kritik d. ürteilskr. § 14. *) Vgl. Medicinische Psycho- 

logie, Leipz., Weidmann 1852, S. 243 ff. 
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lose Seele der Natur, der wie eine leidenschaftliche Offen- 
barung ihres Wesens aus den Dingen hervorbricht, und die 
farbigen Lichter, welche die ruhige Erscheinung der Reali- 
tät vermitteln, besitzen in der kühleren Beschaffenheit ihrer 
Empfindungen, die sich nicht mehr zum physischen Schmerz 
und kaum zu körperlichem Missbehagen steigern können, 
die Möglichkeit , ihre durch ruhigere Gefühle beurteilten 
Eindrücke als schöne oder unschöne billigen oder missbilligen 
zu lassen. In den Eindrücken dieser Sinne verehrt Lotze 
„die erste und nicht geringe Offenbarung des schlummernden 
Geistes" ^) , die als solche auf eignen aesthetischen Wert, 
allerdings mit Gradabstufungen, Anspruch machen kann, da 
der ahnungsvolle Eindruck, den ihre Empfindungen aufs Ge- 
müt machen, die allerdings vorhandene körperliche Lust fast 
gänzlich vergessen macht. 

Allein so gering man den eigenen aesthetischen Schön- 
heitswert dieser sinnlichen Empfindungen, besonders des Ge- 
fühlssinnes, auch anschlagen mag, als Vorbedingungen für 
das fühlende Verständnis aller höheren Schönheit sind sie 
von unermesslicher Bedeutung. Alle jene Verhältnisse, alle 
jene dem Denken zugänglichen Beziehungen, „in welchen 
man den höchsten Gehalt der Schönheit zu finden pflegt", ^) 
würden ganz unverständlich sein, „wenn nicht die einzelnen 
Empfindungen der verachteten Smnlichkeit und die Beziehungs- 
punkte und das wechselnde Spiel unserer körperlichen Tä- 
tigkeiten den Sinn der Beziehungen selbst, die zwischen 
diesen Statt finden, zu... innerlich mitfühlendem Verständnis 
brächten"^). Und hier gewinnt der sinnlichste aller Sinne, 
das Gefühl, vermöge der tausendfältigen Associationen , die 
nur durch die in seinen Empfindungen gewonnene Erfahrung 
möglich werden, eine ungeahnte Bedeutung für die Auffas- 
sung des Schönen. Für den reinen Gedanken, der jeder 
sinnlichen Empfindung ledig, nichts wüsste von dem Gefühle 
der Anstrengung, der Wonne, der Ermüdung, würden alle 
Bewegungen der äusseren Welt, trotz der Gesetzmässigkeit 
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ihrer Bahnen, ein unverständliches Zucken sein. Nur weil 
wir, selbst sinnliche Wesen, unserer Empfindungen und ihrer 
Kämpfe uns bewusst sind, können wir die inneren Zustände 
in den Dingen mitfühlend verstehen. Auch die fremden 
;, verschwiegenen^ Gestalten, ;,in deren Umrissen unsere An- 
schauung unmittelbar das Innere verkörpert zu erfassen 
wähnt" *) , fassen wir nur, durch die Hülfe unsrer eigenen 
Sinnlichkeit begünstigt , die sie uns ausdeuten hilft. Nach 
unseren eigenen sinnlich empfundenen Lebensgefühlen deuten 
wir die Gestalten und Bewegungen der ganzen belebten Na- 
tur aus und deuten unser eignes fühlendes Leben in die un- 
belebte hinein, deren Formen nur so lebendigen aesthetischen 
Wert für uns erhalten. Hiernach weiss sich die Sinn- 
lichkeit als Grundlage und Vorbedingung alles 
Schönheitsverständnisses, ihre einzelnen Empfin- 
dungen als unentbehrliche Bestandtheile jeder Form des 
Schönen deutlich aus. 

An die unleugbar grosse Bedeutung der Sinnlichkeit 
für die Auffassung des Schönen , für die er freilich nur ein- 
zelne Beispiele, nicht einen erschöpfenden Zusammenhang 
systematisch geordneter Beweise bringt, knüpft Lotze die 
Forderung, physiologische Gesetze zu entwickeln, 
die uns zeigen, „welcherlei Zusanamenfassungen sinnlicher 
Elemente zu vollbringen dem Systeme unserer sinnlichen 
Tätigkeiten schwer fällt, welche andern ihrem Ablauf sich an- 
schmiegen, welcherlei Uebergänge und Gegensätze zwischen 
verschiedenen Elementen sie zu ertragen und auszuführen 
fähig sind, welche andere dagegen sie nur mit Zerrüttung 
ihrer Ordnung und Erschöpfung ihrer Kräfte zu verfolgen 
vermöchten" ^). Lotze fordert hier zum Ausbau eines Teiles 
der allgemeinen Aesthetik auf, zu dem bisher nur einzelne 
Steine herbeigeschafft sind. Mit Recht erwartet er, dass 
die Aufhellung dieses weiten noch unerforschten Gebietes Streif- 
lichter auf jene Eigentümlichkeiten des Kunstgeschmackes 
werfen würde, die wir bei Völkerschaften von sehr verschie- 
dener Abstammung und abweichendem körperlichen Bau 
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finden. Den Gedanken einer allgeuieinen, vergleichenden 
ethjoJLgraphisch^jg^jLjgst^ die bisher aus dem 

weiten Gebiet der Ethnographie sich noch nicht abgezweigt 
hat, finden wir hier ausgesprochen. Wenn diese von der 
Zukunft zu erhoffende Wissenschaft zugleich die spater zu 
erwähnenden psychologischen Gesetze der Schönheit in Rech- 
nung zieht, wird sie über die Aehnlichkeiten und Ab- 
weichungen im Schönheitssinn und Kunstgeschmack der 
Völker, über die bisher nur eine Reihe massig oder gar 
nicht begründeter Einzelbemerkungen sich an allerlei Orten 
zerstreut findet, gründliche Auskunft erteilen. 

Da jeder , der durch eine längere Erfahrung in Stand 
gesetzt ist, aesthetisch zu urteilen, niemals blos einen 
Ton oder eine Farbe kennt, sondern eine Vielheit beider, 
;,deren jedes einzelne Glied von uns nicht anders als mit 
dem Nebengefühl seines Verhaltens zu andern vorgestellt 
wird",') zieht Lotze schon bei der Betrachtung der sinn- 
lichen Empfindung neben den einzelnen Tönen und Farben 
die Gliederung des gesammten Ton- und Farbenreichs in Be- 
tracht. Doch will er damit noch nicht von der Schönheit 
sprechen, die der Verknüpfung des Mannigfachen entspringt, 
sondern nur von der, die dem Einzelnen um seiner Vergleich- 
barkeit mit anderen willen zukommt. 

In der verschlungenen Untersuchung über den Grund 
der Consonanz und Dissonanz der Töne, die er 
imAnschluss anHerbart und Helmholtz, teilweis gegen 
sie streitend, anstellt, erweist er die Unzulänglichkeit der rein 
physiologischen Erklärung^). Als Einklang werden solche 
Tonverhältnisse lustvoll gefühlt, die in Uebereinstinmaung 
mit dem Ablauf der Seelenvermögen sind, als Missklang die, 
welche jenem zuwider sind. Die Folge des Einklangs oder 
Widerstreites, ;, welcher zwischen der Aufgabe, zwei Reize 
zugleich aufzunehmen, und unserer Fähigkeit besteht, diese 
Leistung auszuführen,"') ist eine Störung oder Förderung 
unseres Seelenzustandes, die ohne ein deutliches Bewusstsein 
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ihrer selbst ein Gefühl der Lust oder Unlust mit mechanischer 
Abfolge nach sich zieht. In der Grösse dieses Lust- oder ün- 
lustgeftihls liegt der Wert oder Unwert jener Tonverhältnisse 
nach Art und Grösse bestimmt. 

Aber nicht deshalb allein gefallen consonirende Ton- 
versältnisse , weil sie unserer Seele bequem sind, sondern 
weil sie deutlich solche Formen des Bestehens und Geschehens 
abbilden, welche ein unbedingt wertvolles, ein höchstes Gut 
irgendwie als notwendigeVorbedindungen seinerVerwirklichung 
voraussetzte '). ;,Einen objectiven eignen Wert, den ein aesthe- 
tisches Urteil anzuerkennen hätte, können Tonverhältnisse 
nur haben, sofern sie Beispiele allgemeiner Yerhältnisformen 
sind, die als notwendige Momente einer alles beherrschenden 
Idee, oder als Gegensätze zu solchen, unbedingt anzuerkennen 
oder zu verwerfen sind" *). Fasst man beide Seiten zusam- 
men, so ergibt sich: „Aesthetisch wirken Consonanzen und 
Dissonanzen nicht Mos, weil sie solche Momente der Idee ent- 
halten, und auch nicht blos, weil sie unserer geistigen Orga- 
nisation bequem sind, sondern deswegen, weil sie eben den ein- 
sehbaren Wert jener idealen Verhältnisse uns zu einem un- 
mittelbaren Gefühl eines charakteristischen Wohl oder Wehe 
verdichtet erlebbar machen"*). So knüpft Lotze auch diese 
einzelne Frage an die metaphysischen Grundlagen seiner 
Aesthetik an, indem er die Ergebnisse der physiologisch- 
psychologischen Forschung mit den Voraussetzungen seines 
Idealismus vereinigt. 

Ueber den charakteristischen Gemütseindruck der ein- 
zelnen Farben und die Farbenharmonieen, die seit Goethe 
Gegenstand einer eifrigen, freilich in ihren Ergebnissen viel- 
fach unsicheren und einander widersprechenden Untersuchung 
gewesen sind*), geht Lotze kurz hinweg. Eignes hat er 
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nicht zu geben, und was»andere erarbeitet haben, scheint ihm 
des wissenschaftlichen Princips zu entbehren und ist zu wenig 
allgemeingültig festgestellt. Sogar der Grund für die aller- 
dings tatsächliche Harmonie complementärer Farben Ver- 
bindungen ist physiologisch wie psychologisch noch dunkel. 
Die einzelnen Versuche, teils analog den Consonanzen der 
Töne, teils im Widerstreit gegen solche Parallelisirung Sy- 
steme der Farbenlehre aufzustellen, erscheinen ihm unzu- 
länglich und als Auswüchse „theoretischen Aberglaubens^ *), 

Lotze urteilt doch allzu wegwerfend über diesen Zweig 
der aesthetischen Forschungen, deren Untersuchungen er 
sich mit geringerer Teilnahme zugewandt hat, als sich mit 
einer allseitig abgerundeten Aesthetik vertrüge. 

Eine Aesthetik der Taf elgenüss e und der Par- 
fümerieen weisst er ab. Obgleich ihm Gerüche und Ge- 
schmäcke allerdings in's Gebiet der Aesthetik gehören, 
möchte er in keiner Weise zu einer paradoxen üeber- 
schätzung derselben überreden. Das sinnlich Angenehme, 
in dessen Beihenfolge sie niedrige Plätze einnehmen, ist die 
niedrigste Stufe des aesthetisch Wirksamen, obgleich es die 
Vorbedingung und ein Bestandteil aller höheren Schönheit 
ist, und selbst einen wahrhaft aesthetischen Inhalt ein- 
schliesst. 

Capitel X : 
Das Wohlgefällige der Anschauung. 



Das Wohlgefällige der Yoratellnng. Theorie des Rhjthmtis. Theorie der poetischen Me- 
trik. Bänmliche Formen. Der goldene Schnitt. Dentnng der Banmformen. Sinnliche 
Gef&hle in der Anschannng Höhere Ansdeatnng r&amlicher Formen. Geistige For- 
men der Verknüpfang des Mannigfachen. Resultate: Idealistische nnd formalistische 
Anschauung. Aesthetische Association. 

Die verschiedenen Eindrücke der hier allein in Betracht 
kommenden höheren Sinne verknüpft der Vorstellungsver- 
lauf in mancherlei räumlichen und zeitlichen For- 
men der Anordnung, der Aufeinanderfolge und 
der gegenseitigen Beziehung. Nicht jede Verknüpfung 
der Eindrücke aber, zu der äussere Reize zwingen, entspricht 
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den Gewohnheiten der seelischen Tätigkeit. Diejenige Ver- 
knüpfung des Mannigfaltigen nun, welche auszuführen unse- 
rer vorstellenden Tätigkeit eine passende und belebende Auf- 
gabe ist, erweckt ein Gefühl der Lust, da jede Uebung 
einer Fähigkeit in einer ihrer Natur entsprechenden Weisie 
uns erfreut. Diese Formen der Verknüpfung des Mannig- 
fachen , die da sich entwickeln , wo äussere Eindrücke mit 
den Functionsbedingungen des psychischen Mechanismus in 
Uebereinstimmung sind , fasst Lotze unter dem Wohlge- 
fälligen der Vorstellung zusammen. Die Schönheit 
dieser räumlichen und zeitlichen Formen besteht, wie eine 
Bemerkung sagt, die so alt ist, wie die Aesthetik selbst, in 
der Einheit des Mannigfaltigen; die genauere Be- 
trachtung der einzelnen Formen, die diesem Gesetze unterworfen 
sind, muss diese an sich leere und vieldeutige Formel fruchtbar 
machen. Untenan auf dieser Stufe der Schönheit stehen 
zeitliche Verbindungsweisen und räumliche Gestalten, ;,die 
noch durch keinen Begriff einer Gattung zu einem bestimmten 
Gliede der beabsichtigten Entwicklüngsreihe des Seienden 
zusammengefasst, nur die unendliche Fähigkeit jener An- 
schauungen, dem Ausdruck der höchsten Gedanken zu dienen, 
darstellen" ^). 

Wir beginnen mit den zeitlichen Formen des Rhythmus. 
Die psychologische Erklärung des Wohlgefälligen der Zeit- 
einteilung, deren elementarste Aeusserung in der gesetz- 
lichen Wiederkehr taktmässig aufeinanderfolgender Schläge 
besteht, gibt Lotze kurz nach Herbart ^) und eilt, zu 
seinen eignen Zusätzen zu kommen. Er findet nirgends 
die allen rhythmischen Untersuchungen zu Grunde liegende 
Tatsache ausgesprochen, dass in regelmässigen Zeitab- 
j schnitten, ohne innere Mannigfaltigkeit wiederkehrende Takt- 
i schlage in ihrer quälenden Monotonie trotz der Gleichheit 
; ihrer Zwischenräume noch gänzlich ohne Takt sind; „aesthe- 
, tisph verwendbare Takte werden üe erst , sobald jeder von 
1 ihnen eine Mehrheit ungleichartiger Glieder zu einer kleinen 
\ Periode zusammenfasst^ '). Nur die Wiederkehr solcher 
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Perioden bildet hier die nns gefallende Einheit im Mannig- 
faltigen, die vollkommen gleiche Wiederholung durchaus 
gleicher Elemente niemals''^). Die Mannigfaltigkeit geht 
hier in Eintönigkeit unter. Hierauf beruht die Metrik und 
Rhythmik der Musik und Poesie. Wirkliche* Zeitmessung 
aber, die der Musik zukommt, kennt die Poesie nicht Von 
diesem Gesichtspunkte aus, mit dem Lotze so allein nicht 
steht, wie er glaubt, geht er zur Betrachtung der poeti- 
schen Metrik über. Die Behandlung der musikalischen 
Rhythmik fehlt. Zwar spricht er an einer anderen Stelle *) 
vom Takte der Musik, aber in einer allgemein philosophischen 
Absicht, ohne sich auf die besonderen Formen der musika- 
lischen Bhythmik einzulassen. Zum andern Male klafft eine 
nicht unbedeutende Lgcke^^ 

Nachdem Lotze die einseitige Richtung der metrischen 
Forschung auf die antike Metrik beklagt hat, die zu sehr 
von der Aufsuchung der Gründe abgelenkt habe, auf denen 
allgemein der Eindruck des Metrischen ruht, nachdem er 
beklagt hat, dass die antüdsirende Metrik auch auf die Ge- 
staltung der deutschen und der allgemeinen Metrik ungün- 
stig eingewirkt habe, geht er zur eigentlichen Frage über. 
Nun sind wir das Gespenst einer nach antikem Vorbilde 
quantitirenden Metrik langsam zwar, aber doch endlich los- 
geworden, das in der Praxis unserer Dichter kaum je ernst- 
lich gespukt hat, auch theoretisch sind wir heut ziemlich ( 
alle einig, dass es im Deutschen nur eine accentuirende Bhyth- ^ 
mik, keine quantitirende Metrik geben kann; aber eine 
eigene, aesthetisch begründete, im Einzelnen ausgeführte 
Theorie der deutschen Rhythmik haben wir noch nicht. Für 
die aesthetische Begründung derselben gibt Lotze einige 
Ansätze '). 

Metrische Recitation, sagt er, beruht gar nicht auf 
Messung von Zeitlangen. Was in der wirklich zeitmessenden 
musikalischen Ausführung, der sich die Recitation nur zum 
Nachteile des aesthetischen Eindruckes nähert, zur Länge 
wird, ist im gesprochenen Vortrag keine zeitliche, sondern 
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nur eine dynamische Grösse, die nur durch ihr sinnliches 
Gewicht, durch einen Hauptaccent oder durch einen der 
zahhreich zu unterscheidenden Nebenaccente wirkt. Schon 
die Unterscheidung langer und kurzer Vocale in der Sprache 
ist zweifelhaft. ;,Der kurze Vocal ist nicht die Hälfte oder 
ein anderer Zeitteil eines ganz gleichen, langen, sondern er 
ist vor allem dem qualitativen Klange nach ein anderer 
Laut als dieser". „Nicht als ob lange und kurze Vocale, 
einfache und mit beliebig vielen Consonanten belastete Silben 
schlechthin in gleicher Zeit ausgesprochen würden**). Allein 
es findet nur Zusammenhang, nicht Identität zwischen Zeit- 
dauer und dem statt, was wir gewöhnlich Kürze und Länge 
der Vocale nennen. Das grössere Gewicht des sogenannten 
langen Vocals bedarf längerer Zeit zur Entwicklung der 
bestimmten Lautfarbe, auf der es beruht, und die conso- 
nantenreichere Silbe entfaltet ihre Schwere langsamer. ^Es 
fehlt daher allerdings nicht ein Zusammenhang zwischen 
Zeitdauer und metrischem Wert ; aber die Recitation ninmat 
dennoch auf jene nicht principiell Rücksicht. Nicht zeit- 
liche Volumina verknüpft sie zu bestimmten 
Gesammtausdehnungen, sondern Massen zu 
bestimmten Massensystemen. Und dies allgemein 
so , dass in jedem Metrum das , was wir eine Takteinheit 
desselben nennen können, eine Brechung der Gesammtmasse 
in eine Mehrheit einzelner Massen von verschiedenem Ge- 
wicht enthält, die untereinander in mannigfachen Abhängig- 
keitsverhältnissen stehen. Die Form dieser Brechung und 
die Verteilung derAccente begründen das Charakteristische 
der kleinen rhythmischen Figuren, welche die einzelnen 
Versfüsse für sich bilden. Und hier freilich kommt nun die 
Zeit auf andere Weise wieder in Betracht. Denn jene 
Massen von verschiedenem Gewicht stellen wir nicht in 
ruhender Anordnung, sondern in bewegter Reihenfolge vor, 
und der Eindruck des Rhythmus beruht auf der Anschauung 
einer lebendigen Tätigkeit, welche diese auf ihrem Wege 
eigentümlich verteilten Widerstände vorfindet und sie bald 
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steigend in ihrem Gange, bald fallend, hier verzögert, dort 
beschleunigt, jetzt stetig verfliessend, dann' mit scharfen 
Unterbrechungen ihres Verlauf es überwindet. Wo auf lange 
Strecken die Widerstände gleich verteilt sind, erzeugt der 
gleichartig fortlaufende Bhythmus den Eindruck einer Takt- 
reihe gleicher Glieder, ohne dass wirklich jedem von diesen 
eine gleiche Zeitlänge zum Vortrag eingeräumt zu werden 
brauchte; wo die Massen ungleichförmiger zerstreut sind, 
zerfölh der Rhythmus nur noch in Bewegungsfiguren, die 
weder gleiche Zeitdauer haben, noch aus gleichen einfachen 
Elementen bestehen müssen, und die gleichwohl durch ihre 
innere Gliederung einander ergänzen und gegenseitig fordern 
können"*). Diese Ordnung verschiedener Ge- 
wichte in der Zeit, dargestellt durch eine 
Bewegung, welche sie nacheinander aufhebt, 
ist in der rhythmischen Recitation alles, die 
Dauer in der Zeit nichts; diese schwankt vielmehr 
als Tempo des Vortrags mit dem verschiedenen Sinne der 
verschiedenen Worte oder Laute, welche in gleichen Rhyth- 
men gleiche Stellen einnehmen. 

In Verbindung mit dem aesthetischen Hauptgrundsatze, 
^dass der Reiz des Rhythmus auf der Anschauung einer Be- 
wegungsform beruht , deren Gefühlswert wir verstehen" *), 
enthalten die eben möglichst mit Lotzes eignen Worten 
wiedergegebenen Sätze im Keime die Grundgedanken einer 
allgemeinen poetischen Rhythmik; denn dass die eben ent- 
wickelten Gedanken nicht von der deutschen Metrik allein 
gelten, leuchtet ein. Man kann sie sehr wohl auch auf die 
antike anwenden, da sich zweifellos nach der Tren- 
nung von Musik und Poesie auch bei den Griechen, den 
alexandrinischen Metrikern zum Trotz, jener von Lotze an- 
gegebene Unterschied zwischen musikalischer Zeitmessung 
und rhythmischer Recitation entwickelt hat. Diese durch- 
aus neuen fruchtbaren Gedanken sind von der höchsten Be- 
deutung: die zu erwartende neue Rhythmik wird sich auf 
diese Lotzischen Sätze stützen müssen ; vielleicht wird ihr 
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grundlegender Teil in nichts anderem als der Ausführung 
dieser Hauptsätze bestehen. 

Bei den räumlichen Formen haben wir es zunächst 
mit allgemeinen Umrissen, Linienverhältnissen, Figurenformen, 
kurz mit dem zu tun , was Kant *) im Gegensatz zur ;,an- 
hängenden" (pulchritudo adhaerens) ^freie^ Schönheit (pulchr. 
vaga) nannte und im Gebiete der Formen im Grunde einzig 
für reine Schönheit gelten lassen wollte. Man kann den ge- 
sammten Kreis dieser Formen unter der gemeinsamen Be- 
zeichnung des Ebenmasses zusammenfassen, in dem die 
herrschende Gewalt allgemeiner Gesetze den Stoff in zu- 
sanunenhaltende, scharfkantige Begrenzungen gegossen hat. 
Das Regelmässige des Begriffes stellt sich in der Anschau- 
ung als Ebenmässiges dar. Die Schönheit aber des Eben- 
massigen wiegt nicht gar schwer: auch in den höheren 
Bildungen, bei denen über viele, mannigfach verschlungene 
Teile das Gesetz ebenmässiger Verbindung sich erstreckt, 
überwiegt die unbedingte Herrschaft allgemeiner Gesetze 
die freiwillige Einfügung eines freien Stoffes. Die Versöhnung 
von Stoff und Gedanken stellt sich noch in zu starren, ge- 
zwungenen Formen dar, als dass sie den vollen Eindruck 
einer freien Schönheit machte. Das Gesetz von der Einheit 

I des Mannigfachen herrscht hier in seiner verständlichsten 
Form: der Genuss dieser rein räumlichen Formen besteht 

/ in ;,dem Gewahrwerden einer genauen Regelmässigkeit, durch 
welche Mannigfaltiges unter eine allgemeine Formel fäUt^ *). 
Lotze gibt nun die aufsteigende Reihe der wohlgefälli- 
gen Formen der Raumanschauung und ihre psychologischen 
Gründe in einer Folge von Bemerkungen an, deren 
Wert in' der liebevollen Betrachtung des Einzelnen liegt. 
Ohne Eignes und Fremdes sondern zu wollen, gibt er hier 
Andeutungen und Ansätze zur Darstellung dieser Formen; 
über die er systematische Untersuchungen vermisst. So 
zahlreiche, treffende und geistreiche Einzelbeobachtungen 
auch, meint er, namentlich in Kritiken einzelner Kunstwerke, 
überall verstreut herumliegen, so wird doch erst eine Zurück- 



>) Kritik d. ürteilskr. § 16. ») Gesch. 311. 



Digitized by VjOOQIC 



69 

führung des zu vervollständigenden Erwerbes auf allgemeine 
Gmnds&tze diesen Teil der Aesthetik endgültig einfügen. 

Lotze betrachtet hier nacheinander die Verbindung von 
Funkten auf Linien und Flächen, symmetrische Figuren, 
Vielecke. Den Preis des Kreises als der aesthetisch voll- 
kommensten Figur hält er, um des unnachsichtlichen, aUes 
Besondere vernichtenden Geltung seines allgemeinen Bildungs- 
gesetzes willen für eine doctrinäre Ueberschätzung. Da- 
nach behandelt er die Curven, Ellipsen, Parabeln, Wellen- 
linien^). Eine absolute Schönheitslinie existirt nach seiner 
Meinung gewiss nicht, doch haben die verschiedenen Krüm- 
mungsweisen an sich verschiedene aesthetische Werte, die 
sich ermitteln lassen. Das aesthetische Gesetz der deco- 
rativen Umfassungen auf Flächengebilden liegt darin , dass 
durch selbstbegrenzende Saumbildungen ein eigner freiwilliger 
Trieb nach Begrenzung zur Erscheinung kommt. Bei deco- 
rativer Ausfüllung einer Fläche mit Linienfiguren ist das 
Princip : „Einteilung der Fläche nach dem Muster ihrer üni- 
fassungsform" ^). Je mehr verwickelte Grundformen des Um- 
risses im Innern ineinandergreifend sich durchschneiden, um 
so höher wird durch die vielgestaltigeren Formelemente die 
Schönheit des Musters. 

Als allgemeines Weltgesetz der formalen Wohlgefällig- 
keit hat Zeising in der ;,Neuen Lehre von den Propor- 
tionen des menschlichen Körpers"*) und knapper in den 
;,Aesthrtischen Forschungen^ *) das Verhältnis des goldenen 
Schnittes zu erweisen gesucht, dessen allgemeine Formel 
lautet: ;,Wenn die Einteilung eines Ganzen in ungleiche 
Teile als proportional erscheinen soll, so muss sie nach dem 
Verhältnis des goldenen Schnittes eingeteilt sein" % Wohl- 
gefällig also erscheinen Baumgebilde , wenn ihre Bestand- 
teile irgendwie die Proportion des goldenen Schnittes ver- 
wirklichen. An der allgemeinen Gültigkeit dieses Gesetzes 
zweifelt Lotze, zumal Zeising Verhältnisse, die nicht uner- 
heblich vom goldenen Schnitt abweichen, als Annäherungen 
demselben zurechnet. Soll überhaupt die unbedingte Gültig- 

») s. Gesch. 310 ff. «) S. 317. «) Leipzig 1854. 
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keit des goldenen Schnittes gesichert erscheinen, so muss 
zuvor nachgewiesen werden, dass die völlige üebereinstim- 
mung mit dem strengen Gesetze überall grösseres Wohl- 
gefallen erweckt, als die Annäherungen. Von der Gültig- 
keit der Proportion für die Verhältnisse des menschlichen 
Körpers bescheidet sich Lotze, dass man sie Zeisings müh- 
samen und verdienstlichen Messungen einstweilen glauben 
müsse, bis der Fortgang dieser Untersuchungen, für deren 
Anregung die Aesthetik ihm zu danken habe, Bestätigung 
oder Berichtigung bringt *). 

Für die Abschätzung des gesammten Kreises dieser ein- 
facheren Raumanschauungen stimmt Lotze schliesslich der 
Methode Fechners zu, der durch Vorlegung solcher Ge- 
bilde die Geschmacksurteile möglichst Vieler sammelnd, stati- 
stisch ermittelt, welche Formen tatsächlich am wohlgefällig- 
sten erscheinen*). 

So reich auch der Inhalt der von Lotze hier gegebenen 
einzelnen Bemerkungen und Winke ist, so wird doch die 
Hervorhebung der begrifflichen Hauptpunkte in der Ent- 
wicklungsreihe dieser Formen vermisst , unter die jene ein- 
zehien Anschauungsformen sich einordnen lassen. Hegel 
hat') in der Regelmässigkeit, Symmetrie, Gesetzmässigkeit, 
Harmonie, denen die Eurythmie anzufügen wäre, eine Stufen- 
folge solcher Allgemeinbegrifife aufgestellt, die durch eine 
genaue Bestimmung und die Angabe der ihnen zugehörenden 
einzelnen Formen zu füllen waren. Lotzes Darstellung lässt, 
mehr als nötig wäre, die Einfügung unter allgemeine 
Gesichtspunkte vermissen, deren Vernachlässigung er beklagt^). 

Die allgemeinen Anschauungen Lotzes über die Natur 
der Schönheit lassen vermuten, dass er auch hier neben dem 
formalen Factor den idealen zur Erklärung der einzelnen 
schönen Formen des Raumes heranziehen werde. Wir kommen 
hiermit auf eins der eigentümlichsten Gebiete der Lotzi- 
schen Aesthetik. 



>) Gesch. 309. Vgl. Fe ebner: Vorsch. d. Aesthetik I, Abschn. 
XIV „Versuche, eine Grundform der Schönheit aufzustellen". 

') s. Fechser: Zur ezperimentalen Aesthetik, Leipzig 1871. 
^ Vorlesgn. üb. Aesthetik, I. 173 ff. *) Gesch. 320. 
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Die Auffassung räumlicher Verhältnisse findet 
Lotze dergestalt mit Deutung des Gesehenen auf Be- 
wegung und aufWirkungen von Kräften versetzt, 
dass eine aesthetische Beurteilung, die geometrische Figuren 
nur als geometrische auffasste, eine durchaus unausführbare 
Abstraction sein würde. „Richtung, Verlauf der Linien, 
Convergenz und Divergenz sind allgemein zugestandene 
Ausdrück«, welche die Bewegung, aus der Linien entstehen? 
noch als fortdauernde Eigenschaften der entstandenen be- 
zeichnen" *). Ausschliesslicher noch beruht die aesthetische 
Auffassung räumlicher Gebilde auf solchen Deutungen: 
keines wirkt auf uns anders als durch Erinnerungen an 
Bewegungen, die von wirkenden Kräften gegen irgend einen 
Widerstand ausgeführt sind, und hiezu kommt noch die 
Erinnerung an das eigentümliche Wohl und Wehe, welches 
dem sich Bewegenden in jedem Augenblicke aus der Form 
seiner Bewegung fühlbar erwächst. Lotze betrachtet unter 
diesem Gesichtspunkt die Stufenreihe der räumlichen Ge- 
bilde ^). Symmetrie erregt Wohlgefallen, nicht unmittelbar 
durch die Gesetzlichkeit der Massverhältnisse , wenn eine 
Vielheit von Punkten und Linien um einen Mittelpunkt, eine 
Axe, eine mittlere Ebene in übersichtlich gesetzlichen Ab- 
ständen und Bewegungszügen angeordnet sind, sondern 
mittelbar durch das Angenehme der Bewegungen, zu deren 
Vorstellungen die Massverhältnisse anregen. Der blosse ! 
mathematische Begriff einer Gesetzlichkeit, der auch einer j 
algebraischen Formel zukommt, lässt uns kalt; in räum-i 
ücher Zeichnung ausgeführt stellt das Symmetrische ein' 
wohltuendes Gleichgewicht des Mannigfachen in seiner Ver-' 
teilung dar. Nicht Gleichmass, sondern Gleichgewicht 
ist das aesthetisch Wirksame. Das Gefühl des Gleichge- 
wichts aber wird uns nur durch die Erinnerung an die 
wirkliche Leibeswelt vermittelt. Diese Erinnerung durch- 
dringt unsere Anschauung durchaus, von ihr und ihren 
Deutungen werden auch alle die unbewusst geleitet, welche 
an den rein geometrischen Beziehungen des Bäumlichen ein 



*) Gesch. 75. «) ebda 75 ff. 
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aesthetisches Interesse zu nehmen glauben. Die Gewohn- 
heiten der aesthetischen Phantasie werden also durch Ein- 
flüsse der körperlichen Organisation bestimmt *). Aesthetisch 
werden uns die statischen und mechanischen Begriffe von 
Gleichgewicht und Bewegung nur , ;,soweit wir uns in das 
eigentümliche Wohl und Wehe hineinfühlen können, welches 
die beweglichen Dinge durch ihre Bewegung, die im Gleich- 
gewicht befindlichen durch ihre Ruhe erfahren^ *). Die in 
ihrem Empfindungswerte uns allzeit zum Bewusstsein kom- 
menden Bewegungen und Veränderungen unseres eignen 
Körpers ermöglichen uns dies fühlende Verständnis, fremder 
Formen und Bewegungen. Lotze malt diese Gedanken in 
der ^Geschichte der Aesthetik^ ') mit fast denselben poetisch 
angehauchten Ausdrücken aus, wie er es früher in den ^Be- 
dingungen der Kunstschönheit^ *) und im ;,Mikrokosmus^ '^) 
getan hatte. Als Ergebnis dieser, auf die Erfahrungen des 
unbefangenen , eindrucksoffenen Gefühls sich berufenden 
Ueberlegungen erscheint der Satz : Alle räumlichen Ge- 
bilde wirken aesthetisch auf uns, „sofern sie 
Symbole eines von uns erlebbaren eigentüm- 
lichen Wohls und Wehes sind^®). Wenn es inmier 
vergebliche Mühe gewesen ist, für die Schönheit räumlicher 
Umrisse eine wissenschaftlich genau berechenbare Bedingung 
zu finden, so rührt es daher, dass sie nicht durch sich selbst, 
sondern durch unsere Erinnerung wirken. 

lieber die Erinnerung an bloss körperliche Gefühle 

hinaus deuten auch die einfacheren Formen der räumlichen 

Anschauung auf die höheren Werte hin, die aller Wirklich- 

keit zu Grunde liegen. Die gerade Linie wirkt aesthetisch 

/ 1 nicht allein durch ihre geometrisch zu definirenden Eigen- 

I Schäften, ihr aesthetischer Eindruck beruht auf dem ethischen 

I Moment der Treue und Wahrhaftigkeit , das der anschau- 

;/ liehen Erkenntnis der räumlichen Geradlinigkeit Bedeutung 

(' gibt '). Wie es geschehen könne, dass diese geistigen Werte 



*) Vgl. oben S. 59. ») Gescb. 78. ») S. 79 f. *) Göttinger. 
Studien. 1847, S. 79. «) II. 201 f. «) Gesch. S. 80. ') Gesch. 323, 



L. 
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sich in sinnlichen Formen spiegeln, ist unmöglich zu dedu- 
ciren, da wir den Zusammenhang zwischen der Welt der 
Formen und der Werte uns nur lückenhaft aus Forderungen 
des Gemüts und allerlei Gefühlserfahrungen ahnend vor- 
stellen können. Wir können nur die gegebenen Tatsachen 
des Gefühls durch eine mehr aesthetisch glaubhafte als theo- 
retisch beweiskraftige Begründung ergänzen. Nicht eine 
gewaltsame Deutelei ist nun die durch die Tatsachen des 
Gefühls begründete Behauptung, dass der aesthetische Wert 
der Anschauungsformen kein ursprünglich ihnen eigner sei, 
sondern auf sie übertragen durch Erinnerung an ein inhalt- 
lich unbedingt Wertvolles, dessen Vorbedingungen sie sind. 
;,Mit Vorstellungen dieses Wertvollen finden wir die An- 
schauungen der Formen so allgemein in uns associirt, dass 
es uns eine gewaltsame Abstraction erscheint, das em- 
pfundene Wohlgefallen allein auf die Formen als solche zu 
beziehen und den anderen Bestandteil dieses zusanmienge- 
setzten Vorgangs in uns als unwesentlich zu übergehen^ ^). 
Nicht geschieden wird durch diese Ansicht die Anschauungs^ 
form von dem aus ihr herausgefühlten Werte, denn nicht 
willkürlich beliebige Wertgefühle können sich an diese 
Formen als an gleichgültige Mittel knüpfen, sondern die 
durch diese Formen geweckten Wertgefühle gehören not- 
wendig zu ihnen und folgen ihrer Anschauung allgemein 
mit regehn&ssiger Gesetzlichkeit. In der Tatsache ^nun, 
dass die an sich rein formalen Linienzüge und Verhaltnisse 
Gefühle zu erwecken im Stande sind, die mit dem wertvoll- 
sten Inhalte der Welt in Beziehung stehen , ruht die wahre 
aesthetische Bedeutung raumlicher Anschauungsgebilde. 
Hierdurch entsteht der wohlgefällige „Schein einer Welt, in 
welcher die ewigen Gesetze des Seinsollenden zu . . . Er- 
scheinungen geworden sind, und das Ideale zugleich als reale 
Kraft die Fülle der Erscheinungen hervortreibt^ ^). Nicht 
auf einen einzelnen geformten Bestandteil der wirklichen 
Welt deutet dies Schöne durch sich selbst hin, „sondern nur 



') Gesch. 233. ^) ebda 234. 
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/ den Wert der allgemeinen Verhältnisse, die in ihrer Formung 
herrschen sollen, stellt es in einem freien Gebilde dar, das 
an keine einzelne Wirklichkeit ausschliesslich, aber gleich- 
zeitig an unzählige erinnert^ ^). So werden auch diese 
Formen schön nur durch die Deutung, welche jedem aesthe- 
tischen Eindrucke, wie geringfügig und einfach er auch sein 
mag, seine Stelle in dem Ganzen einer die Welt beherr- 
schenden Idee anweist. 

Lotze dehnt diese Betrachtung auf eine Gruppe gei- 
stiger aesthetischer Reize aus : auf die Formen der Ver- 
knüpfung des Mannigfachen , die , den räumlich zeitlichen 
Anschauungsfiguren verwandt, meist zwar in zeitlicher Folge 
entstehen, ihren aesthetischen Wert aber in dem inneren 
Zusammenhang der Ereignisse selbst oder in dem der Ge- 
mütszustände haben, in welche sie uns versetzen*). Er 
meint die psychologischen Ablaufsformen der Einheit des 
Mannigfachen in Bezug auf seinen qualitativen Inhalt, Con- 
sequenz , Verwicklung , Spannung , Entwicklung , Contrast, 
Ueberraschung, Lösung, die als wirksame Mittel des aesthe- 
tischen Eindrucks in allen Künsten viel gebraucht, bei ein- 
zelnen Veranlassungen wohl für sich erörtert, für die Zwecke 
der allgemeinen Aesthetik aber bisher nicht im Zusammen- 
hange betrachtet sind. Lotze fordert eine erschöpfende, 
zusammenhängende Behandlung dieser Gegenstände, welche 
das reichhaltige Material, das die specielle Aesthetik zusam- 
mengetragen hat, zum Gewinn allgemeiner Grundsätze ver- 
werten müsste. In der „Vorschule der Aesthetik" hat 
Fe ebner mit der Aufstellung solcher psychologischen 
Grundsätze begonnen. Lotze freilich stellt die schwierigere 
Forderung, dass eine, in Verbindung mit der ausführlichen 
Darstellung der räumlich-zeitlichen Anschauungsformen, im 
grossen Stil gegebene Uebersicht ;,den abgeleiteten Wert 
dieser Formen des Seins und Geschehens in seiner ganzen 
allgemeinen und vieldeutigen Wichtigkeit für die Erreichung 
der höchsten Zwecke und die Erscheinung der höchsten 
Güter^») darstelle. 



1) Gesch. 235. >) S. 320 ff. ') Gesch. 324. 



Digitized by VjOOQIC 



75 

In dem über diese Dinge zwischen Formalisten und Idea- 
listen lebhaft geführten, noch nicht beendeten Streit vermittelt 
Lotze. Indem er die Aufsuchung der formalen Bedingungen der 
Wohlgefälligkeit billigt, betont er doch ihre Unzulänglich- 
keit für eine wahre Erklärung ihres Schönheitswertes und 
zieht seine eignen idealistischen Gedanken zur Begründung 
heran. Hiermit schlägt er einen ganz neuen Weg ein. Das 
Bewusstsein von der Tragweite seiner neuen Gedanken mag 
ihn bestimmt haben, die ideelle Bedeutung der anschaulichen 
Formen an manchen Orten einseitiger auszusprechen, als er 
sie im Grunde selbst fasste. Diese scharfgefassten Stellen 
aber, an denen er die Wichtigkeit des formalen, wieFechner 
sagt ;,directen" Factors*), ganz zu leugnen scheint und 
den associativen ;,indirecten^ allein betont, entscheiden 
nicht. Aus dem Zusammenhange seiner Ansichten geht her- 
vor, dass Lotze beide nebeneinander als zu Recht bestehende 
anerkennt, freilich mit einer merklichen Hinneigung zur 
ideellen Seite , die sich in der ausführlichen , selbständigen 
Behandlung dieser Gedanken einerseits, anderseits in einer 
durchaus nicht verhehlten Vorliebe für diesen höheren idea- 
len Teil der Formschönheit kundgibt. Es scheint ihm, ob- 
gleich er Weisses Ansicht über die überall irrationale 
Natur der Schönheit nicht teilt, von der Geringschätzung, 
mit der sein verehrter Lehrer an dem Formalen dieser Formen 
vorübergeht, etwas geblieben zu sein. 

Als das wichtigste Ergebnis ist aus diesem Gedanken- 
kreise die Einführung der Association in die Betrach- 
tungen der räumlich-zeitlichen Schönheitsformen nachdrück- 
lich hervorzuheben. Fe ebner, der später die Association 
gewissermassen ;,als eine neue Göttin^ durch umfassende 
Untersuchungen in der Aesthetik ansiedelte *) , erkennt an, 
dass Lotze zuerst nachdrücklich auf den associativen Cha- 
rakter weiter Gebiete des Schönen aufmerksam gemacht 
habe. Das Verdienst, diesen neuen Hülfsbegriff in die aesthe- 
tischen Untersuchungen eingeführt zu haben'), ist kein 

Vorsch. d. Aesthet. I. Abschn. Xm. «) ebda I. 94 ff. 

^ Yergl. über die Association a. a. 0. Begr. d. Schönheit. 13 f. 
Qesch. 74. 228 ff. 
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geringes und leuchtet lebhaft ein , wenn man sieht , welche 
Resultate die psychologische Aesthetik mit seiner Hülfe er- 
zielt. Herbartisch bezeichnet ist es die A p p e r c e p ti o n , die 
Lotze im Gegensatz zu Herbart, der sie filr die aesthetische 
Auffassung bei Seite schob, als wesentlichen, in den höheren 
Schönheitsformen hauptsächlichen Factor erweist. Doch hat 
für Lotze die apperceptive Association eine weitere Bedeu- 
tung, als für die rein psychologischen Aesthetiker ^), die auf 
den Wegen praktisch forschen, die er angedeutet hat. Ihm 
hängt die associative und ideelle Seite der formalen Schön- 
heit unmittelbar mit den metaphysischen Grundanschauungen 
über das Schöne zusammen. 

Uebrigens spielt die Association schon in die Empfin- 
dungen der Sinnlichkeit bedeutungsvoll hinein*). Erwähnen 
wollen wir, dass sich schon in der „Kritik der Urteilskraft^*) 
ein entfernter Hinweis auf die aesthetische Association findet 
an einer Stelle, wo Kant von dem Unterschiede zwischen 
schönen Gegenständen und schönen Aussichten auf Gegen- 
stände spricht. Der Geschmack an den letzteren scheint 
ihm nicht sowohl an dem, was die Einbildungskraft in diesem 
Falle auffasst, als an dem zu liegen, was sie hiebei zu 
dichten Anlass bekonmit. 

Capitel XI: 
Die Schönheit der lebendigen Gestalten. 



Freie und anhfingende Schönheit. Stnfenreihe der lebenden Oeetolten. Unformale Nstnr 
der menschlichen Schönheit. Association in der Ansdentnng menschlicher Formen. 
Schönheit nnd Sittlichkeit. Einheit ron Leib nnd Seele in der schönen Oeetalt. Be- 
denken gegen Lotzes Anifussung. Enrythmie der menschlichen Körperformen. 

Die Schönheit der Gestalten, die dem Wohlgefälligen 
der Anschauung noch zugehört , muss doch , da sie eine 
höhere Stufe in der Entwicklungsreihe des Schönen darstellt, 



^) Fechner, Siebeck: Das Wesen der aesthetischen Anschauuag, 
Berlin,Düminler 1875. Cohen: Die dichterische Phantasie und der Mecha- 
nismus des Bewusstseins, Berlin, Dümmler 1869. 

2) VergLWundt: Physiolog. Psychologie L 48G. ») S. 73. 



Digitized by VjOOQIC 



77 

als die einfachen gesetzlichen Formelemente, und auf einem 
anderen Princip beruht, für sich behandelt werden. Lotze 
erörtert sie, getrennt von jenen, an mehreren Orten*) sehr 
ausführlich in von verschiedenen Seiten her ansetzenden 
Betrachtungen. 

Die ^anhängende^ Gestaltschönheit, die Kant als einem 
Zwecke der Gattungsbegriffe unterliegend^} nicht mehr als 
reine Schönheit anerkennen wollte, gilt für Lotze als die 
höhere im Gegensg-tze zur freien Schönheit. Kant will das 
Wohlgefallen, das die Vernunft an der üebereinstimmung 
der Erscheinung mit ihrer erkennbaren? Bestimmung findet, 
nicht mehr als ein aesthetisches anerkennen. Allerdings ge- 
winne aber das gesammte Vermögen der Vorstellungskraft, 
wenn in diesem nicht mehr reinen Eindrucke die Schönheit 
und die Vollkommenheit des Gegenstandes auf uns wirkt. 
Lotze erwidert ') : Aus dem Zusammenstimmen jener beiden 
Betrachtungsweisen des Gegenstandes gewinnt unsere Ge- 
mütslage einen Zuwachs an Lust. Diese Lust entspringt 
aus einer üebereinstimmung zwischen Formschönheit und 
Wesen des Dinges, die nicht notwendig stattzufinden braucht, 
da Schönheit und Vollkommenheit unabhängig von einander 
bestehen können. Sie entsteht also aus einem Verhalten 
des Gegenstandes, welches aus Begrififen nicht als notwen- 
dig nachweisbar ist, aber überall, wo es vorkommt, einer 
jener Voraussetzungen der Urteilskraft entspricht, deren Be- 
friedigung allgemein die Quelle der aesthetischen Lust ist. 
Die üebereinstimmung zwischen Form und Wesen ist ein 
wohlgefälliges Verhältnis deshalb, weil es zweckmässig und 
für das Bestreben unserer Urteilskraft, Mannigfaches zur 
Emheit zu verbinden, günstig gestaltet ist. Nicht die an- 
hängende Schönheit ist daher weniger schön, nur die Be- 
ziehungspunkte, deren Verhältnis gefällt, sind hier weniger 
einfach als in der reinen Formschönheit. Die letztere ver- 
knüpft gleichartige Elemente zum Ganzen einer Form, in 



>) Gesch. S. 87 ff. Mikrokosmus II. 90 if. ^) Kritik d. Urteilskr. 48. 
») GescL. 57. 



Digitized by VjOOQIC 



78 

jener bilden äussere Erscheinungen und innerer Gehalt die 
beiden Glieder , deren üebereinstimmung aus demselben 
Grunde gefällt, wie die jener einfacheren Formen^). 

Die unendliche Fülle lebender Geschöpfe, die für die 
verschiedensten Kreise äusserer Umstände geschaffen sind, 
stellt sich in einer Reihe dar, die nur allmählich durch 
viele Stufen der vollen Lebendigkeit fach nätert. Dm Un* 
gunst der äusseren Umstände , denen sich die körperliche 
BiMiB^ anpassen muss, bringt oft hässliche Bildungen her- 
vor, die dadurch nicht schön werden, dass sie den Forde- 
rungen ihrer Gattung •vollkommen entsprechen. ;,Der (aesthe- 
tische) Wert der Gattungen hängt . . . von der Kraft ab, 
mit der sie die höheren , allein wertvollen Gedanken des 
Lebens in der äussern Erscheinung zu verwirklichen ver- 
stehen^ ^). Dass die menschliche Schönheit die höchste aller 
vorhandenen Formschönheit ist, die das bedeutendste innere 
Leben und am deutlichsten jeden leisesten Zug desselben 
wiederspiegelt, behauptet Lotze in Üebereinstimmung mit 
mit dem allgemeinen Gefühl. ^Hier zuerst füllt das volle 
warme Leben mit seinem Pulsschlag ganz die Grenzen der 
erscheinenden Form aus^'). Der menschlichen Schönheit 
gelten Lotzes genaue Untersuchungen, die tierische Ge- 
staltenreihe wird in einer eiligen Schilderung im Mikrokos- 
mus*) kürzer abgetan. 

Das aesthetische Urteil über die Schönheit der Gestalt 
setzt notwendig die Kenntnis ihrer Bedeutung voraus, denn 
„die Anschauung der Schönheit als solcher ist unmöglich ohne 
das Verständnis einer Vollkommenheit, deren Erscheinung 
sie ist^^). Die menschliche Gestalt, rein als Ding im Räume 
betrachtet, wird uns kaum einen aesthetischen Eindruck 
machen. Wäre eine Baumwurzel geformt wie der mensch- 
liche Kopf, „so würden wir uns bald überzeugen, wie gar 
kein selbständiger Reiz in dieser Krümmung des Schädel- 
gewölbes in den geschwungenen Linien der Augenhöhlen, 
in der Rundung der Wangen, in dem Schnitte der 
Lippen liegt. Das alles ist, als blosse Form betrachtet, 

1) Gesch. 58. ') Begr. d. Schönh. 43. *) Mikrokosmus 

IL 99. *) II. 86 ff. ß) Gesch. 89. 
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ein verwoiTener Haufen von Erhöhungen und Vertiefungen; 
erst das Wissen darum, welche Kräfte des Geistes in jener 
monotonen Wölbung arbeiten, welche Lieblichkeit des 
Gemütes mit Augen und Lippen als Werkzeugen ihres 
Tuns waltet , erst dies Verständnis lässt alle jene Raum- 
formen schön erscheinen^ *). Also nur um ihrer Bedeutung 
willen erscheinen uns diese, sinnlich angeschauten Formen 
schön, die formal schönen Linien, .Verhältnisse und Formen, 
die sich auch am Menschen finden, kommen dagegen naxjh 
Lotzes Meiitung wenig in Betracht. 

Wie es. nun möglich ist, dass die Raumformen des 
Körpers die eigentümliche Natur des menschlichen Innern 
offenbaren, lehrt die Erfahrung. Nur die selbsterlebten Er- 
fahrungen am eigenen Körper und die dadurch hervorge- 
rufene Beobachtung kann uns in der menschlichen Gestalt 
den Ausdruck finden lehren, den wir bewundem. Die schon 
öfter erwähnten ausdeutenden Gefühle der eignen Persön- 
lichkeit kommen auf einer höheren Stufe hier wieder zur 
Geltung. Nachdem durch die Erfahrung jeder einzelne Teil 
uns deutbar geworden ist , erscheint uns die aus allen zu- 
sammengesetzte Gesammtgestalt schön, ^nicht weil die geo- 
metrische Form ihrer Umrisse als unbenannte Raumgrösse 
auch für den Nichtverstehenden schön wäre, sondern weil 
sie als ein System von Coefficienten innerer Kräfte dem, 
der sie verstehen gelernt hat, ein nachfühlbares glückliches 
Gleichgewicht der geistigen Tätigkeiten versinnlicht^ *). 
Die an sich gleichgültige sinnliche Wahrnehmung wird über- 
haupt erst zum aesthetischen Eindrucke, indem wir in den 
Formen das übersinnliche Innere wiedererkennen, von 
dem wir aus Erfahrung wissen, dass es in ihnen erscheint. 
Gegen die symbolisirende Richtung aber, die nun in un- 
mittelbarer Deutung der Raumformen jede Gestalt eines 
Körperteils und ihre Bewegungsweisen irgendwie tiefsinnig 
oder sentimental, immer aber fruchtlos auslegt, verwahrt sich 
Lotze nachdrücklich, indem er mit seiner verstohlen lächeln- 
den Ironie einige jener äusserlichen Deutungsversuche her- 
zählt. Den berechtigten Umfang natürlicher Ausdeutung 

') Mikrokosmus IL 97. ») Gesch. 95. 
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* 

fasst er in folgenden Satz: „Gibt es eine ausdrucksvolle 
Schönheit der Gestalten, so liegt sie immer darin, dass wir 
in der Form zunächst die durch sie mögliche Handlung er- 
kennen , dass wir aus den Umrissen des Körpers , ihrer 
weichen Verschmelzung oder kraftvollen Absetzung gegen 
einander, aus den Grössenverhältnissen der einzelnen Teile 
ein Bild der Intensität der lebendigen Kraft gewinnen, der 
Leichtigkeit, mit der sie erweckt wird, der schnellen Ver- 
änderlichkeit, deren sie fähig ist, des Genusses, den das 
übereinstimmende Gleichgewicht seiner mannigfachen Teile 
dem lebendigen Wesen selbst gewährt, der Stimmung , die 
um dieser Eigentümlichkeiten seines Baues willen sein 
Inneres füllt, endlich der Leidenschaft, die in ihm bereit 
zum Hervorbrechen schlummert oder von ihm gebän- 
digt wird* 0. 

Das Problem, wie Schönheit, die auf Bedingungen der 
Sinnlichkeit beruht , von der Sittlichkeit ausgehen könne, 
die über die Sinnlichkeit hinausliegt, löst Lotze so, dass er 
die Vorstellung von einer für sich bestehenden Erscheinungs- 
schönheit fallen lässt und annimmt, dass eben diejenigen 
Formen schön seien, die wir in lebendiger Erfahrung als die 
natürlichen Ausdrucksweisen des sittlichen Geistes kennen ; 
die stille Hinweisung auf das, dem sie hier zur Erscheinung 
dienen, bildet ihre Schönheit auch da, wo sie abgelöst von 
diesem Inhalt als reine Formen überhaupt in unsere An- 
schauung fallen. Unmittelbar allerdings bildet Sinnliches 
nie das Uebersinnliche ab , aber die formalen und quanti- 
tativen Eigentümlichkeiten einer Verknüpfung übersinnlicher 
Elemente lassen sehr wohl einen sprechenden Ausdruck durch 
gleiche formale Verhältnisse eines sinnlich Mannigfachen 
zu. Jede einzelne Tugend führt die Vorstellung eines be- 
stimmten Rhythmus mit sich, welchem sie unsere inneren Zu- 
stände zu unterwerfen strebt. Die sittliche Vollendung der 
einheitlichen Persönlichkeit nun fasst den Ablauf unserer 
Vorstellungen, Gefühle und Strebungen in einer bestimmten 
einheitlichen Haltung des Gemüts zusammen. Die Formen 
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dieser Haltung aber, die als Formen Yerhältnisformen eines 
Mannigfachen sind, haften nicht unlösbar an diesem sittlichen 
Innern, sondern lassen sich an jedem andern System eines 
Mannigfachen, also auch an der Gesammtheit der Bewegungen 
ausprägen, welche der Körper dem Geiste als Mittel seines 
Ausdrucks zu Gebote stellt. Also: ;,nicht ein conventionelles, 
oder durch eine unbegreifliche Natureinrichtung gestiftetes 
Symbol des Sittlichen* ist die Körperschönheit, ihre eigenen 
Verhältnisformen sind vielmehr ^unmittelbar identisch mit 
denen, in denen das Höchste nach seiner eignen Natur 
sich äussern muss ; sie ist das Formale dieses Inhalts, ohne 
diesen Inhalt selbst in sich zu enthalten* ')• 

Die^chönheitj^jdenJWiderschein des Innern, verfolgt 
Lotze in die besonderen Ausprägungen, indem er nach 
Schillers ;, Anmut und Würde* den Zustand der „schönen 
Seele* als den für die Entfaltung der erscheinenden Körper- 
schönheit günstigsten schildert. Ueberall in der lebendigen 
Gestaltschönheit scheint ihm eine entzückende, unaussprech- 
liche Einheit von Leib und Seele vorhanden zu sein, in deren 
Ausmalung er nicht müde wird^), und um deretwillen ihm 
die lebendige Schönheit der ^beseelten Gestalt* als die 
höchste Schönheit anschaulicher Formen gilt. In den dar- 
stellenden Schilderungen dieses Teiles *) entfaltet sich eine 
Fülle echt Lotzischer Einzelbemerkungen, die feinsinnig 
empfunden, in zierlich zugespitztem, dichterisch gefärbtem 
Ausdruck zusammengefasst, einen eigentümlichen reflectirend 
poetischen Duft verbreiten, der in jeder Umschreibung ver- 
fliegen würde. 

Ich kann doch nicht finden, dass durch diese möglichst 
getreu wiedergegebenen Betrachtungen unsere wissenschaft- 
lichen Bedürfnisse befriedigt würden. Diesmal scheint 
Lotzes idealistische Herzensneigung ihn von seinem Stand- 
punkte zwischen den Parteien zu den reinen Idealisten hinüber- 
gezogen zu haben. Ich möchte Lotzes eigentliche Meinung 
gegen Lotze selbst behaupten. Die zwar nicht unlösbaren. 



») Gesch. 100. '') vergl. Mikr. II. 381 ff. 

») 8. Mikr. n. 86 ff. U. 383 ff. 
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aber nur durch vielverschlungene Erwägungen zu schlich- 
tenden Widersprüche, in die sich seine ethisirende Auf- 
fassung der menschlichen Körperschönheit den Tatsachen 
des Lebens gegenüber verstrickt, wären zunächst in be- 
denken. Eine genauere Untersuchung müsste scheiden 
zwischen den Bestandteilen der Leibesschönheit, auf deren 
Entwicklung die geistigen Kräfte Einfluss haben können, und 
denen, welche durch die Natur unveränderlich fest gebildet 
werden. Auch in jenem veränderlichen Teile der Schönheit 
wäre das, was durch die allgemeinen mehr formalen seelischen 
Kräfte der blossen Lebendigkeit, Energie, Elasticität geleitet 
wird, von dem zu trennen, was den Bewegungsformen der 
eigentlich sittlichen Eigenschaften unterworfen ist. Diese 
Untersuchung würde lehren, dass das Gebiet der unter dem 
Einfluss der enger sittlichen Formen gebildeten Schönheit 
nicht gar gross ist, und dass die gegebenen Formen der 

\ Natur hauptsächlich in Betracht kommen. Weder kann eine 
schöne Seele hässliche Körperformen, die sie wohl durch 
den . Widerschein seelischer Anmut verklären kann, 

i schön machen, noch werden schöne Formen dadurch hässlich, 
dass in ihnen ein unsittlicher Geist wohnt, sofern sie und 

j ihre Bewegungen jene formalen Reize der Kraft * und 

^ Lebendigkeit ungeschwächt aufweisen, deren Anschauung uns 
nach Lotzes Meinung das Gefühl der Schönheit erregen. 
Allzugründlich tilgt Lotze jeden Gedanken an die bestimmten 
Formen der freien Raumgebilde aus der menschlichen Ge- 
stalt. Bei dieser Auffassung ist gar nicht abzusehen, wie 
ein Unterschied zwischen der blossen charakteristischen 
Lebendigkeit der Gestalten und der Schönheit sich ergeben 
sollte, den Lotze im allgemeinen TeiP) bestimmt festhält. 
Denn ohne Zweifel spricht sich die geistige und seelische 
Regsamkeit in hässlichen Menschengestalten gleich lebendig 
aus wie in schönen, die eben schön sind um ihrer Formen 
willen. Das Gleichnis von der Baumwurzel trifft nur halb 
zu. Als Ganzes allerdings mag eine so gestaltete Wurzel, 
der das geistige Band fehlt, uns unschön erscheinen; nimmt 
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man aber an, diese Wurzel entspreche einem Gesichte, 
das an einem Menschen als vollkonamen schön gelten würde, 
so würden ohne Zweifel einzelne Teile, die z. B. den Lippen, 
der Stirnwölbung, den Augen, der. Profillinie, dem Kinn und 
dem ovalen Gesichtsumrisse entsprächen, für sich betrachtet 
Elemente jenes einfacheren Wohlgefälligen der Anschauung 
enthalten. Die Formen des übrigen Körpers braucht man / 
nur anzudeuten: die mannigfach geschwungenen Linien und 
Rundungen desselben, auf deren Bildung übrigens Seele und ' 
Gemüt keinerlei Einfluss haben, sind gewiss an Bestand- 
teilen wohlgefälliger Formenverhältnisse reich. Lotze hat, 
ohne es auszusprechen, in seinen Auseinandersetzungen neben * 
den Bewegungen immer nur das Gesicht im Auge, das , i 
heute allerdings unter den schönheitsfeindlichen Zuständen , 
des Culturlebens fast als einziger Ausdruck wahrer Körper- / 
Schönheit betrachtet wird. 

So sehr er mit seinem Spotte über Zeising Kecht hat ^), 
der in einem so einfachen, so unbestimmbar vieldeutig ver- 
wendbaren Verhältnisse eine so verwickelte, sinnlich geistige 
Sache wie die menschliche Schönheit eingefangen zu haben 
glaubt, so sicher birgt doch dies Verhältnis neben anderen 
räumlichen Formelementen für den menschlichen Körper eine 
aesthetische Bedeutung, die ihm Lotze oben (S. 69) gar nicht 
absprach. Und das ist ihm als Vorwurf anzurechnen, dass er 
es bei der selbsständigen Behandlung der Körperschönheit 
verschmäht, weder dieses noch irgend ein anderes der am 
Körper vorhandenen Baum- und Formverhältnisse auf ihren 
aesthetischen Wert für die lebendige Gestaltschönheit zu 
prüfen. Hätte Lotze im vorigen Abschnitt der Eurythmie, 
die auf der Grenze der Gesetzlichkeit in die freie Schönheit 
hineinläuft, sich betrachtend zugewandt, sie würde ihm zu 
einer gerechteren Anerkennung des formal Wohlgefälligen am 
menschlichen Körper verholfen haben. Die Linien der mensch- 
lichen Gestalt sind fast alle eurythmisch, Regelmässigkeit 
und Symmetrie kommen nur bei der Anordnung der Teile 
noch in Betracht. Die eurythmische Linie, die als formal 
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genau zu bestimmendes Gebilde kaum noch zu fassen ist, 
der rein idealen Schönheit aber als räumlich sinnliche Form 
noch nicht angehört, steht ebenso auf der Grenze zwischen 
den niederen und höheren Schönheitsformen wie die Schönheit 
der beseelten Gestalt. Auf dem durch die genaue Unter- 
suchung der formalen Bestandteile sicher zubereiteten 
Grunde würden sich die wertvollen und zum Teil unwider- 
leglichen Bemerkungen über die ideale Bedeutsamkeit der 
Körpergestalt viel zielbewusster bewegen können. Jeder 
Versuch einer Würdigung der menschlichen Schönheit muss 
verunglücken, der nicht beide Seiten in's Auge fasst und, 
sie gegenseitig abwägend, jeder ihr Gebiet begrenzt. Lotze 
spricht nur die eine Seite in der denkbar schärfsten Fassung 
aus. Die einseitige Halbwahrheit ist seine Sache sonst nicht, 
auch liegt diese Einseitigkeit nicht in der Consequenz seiner 
aesthetischen Grundgedanken, welche an die Behandlung der 
Gestaltschönheit weitergehende Forderungen stellen, als Lotze 
selbst befriedigt. 

Dass auf der Association, als auf der verschwiegenen 
Voraussetzung alles beruht, was Lotze über die aesthetische 
Bedeutsamkeit der Gestalten sagt, braucht nur angedeutet 
zu werden, ausdrücklich hinzuweisen aber ist auf einen 
Mangel, den vrir im Allgemeinen schon früher beklagt haben. 
Die Betrachtung der Formschönheit fordert als notwendige 
Ergänzung um der eignen Klarheit willen die nebenher- 
laufende Untersuchung des Hässlichen. Alle einzelnen Formen 
des Hässlichen müssen so gut aufgezählt, charakterisirt und 
begründet werden wie die des Schönen. Durch die Paralle- 
lisirung der beiden Reihen würde die Erkenntnis der Schön- 
heit an sich gewinnen, vor allem bedarf die Kunsttheorie 
der genausten Bestimmungen über die einzelnen Formen der 
Hässlichkeit. 



'i^ Digitized by VjOOQ IC 



S6 

Capitel XII : 
Die Schönheiten der Reflexion. 



Behandlung der Schönheiten der Reflexion. Das Erhabene. Das Hässliche. Das 
Lächerliche. 

Inder geistigen Schönh eit siebt Lotze das eigent- 
liche Gebiet der Schönheit. Ihr wahres und höchstes Feld 



ist ihm das der Ereignisse, nich t der (Jejtalten. Schön- 
heiten der Reflexion nennt er diese Formen, weil die 
ganze Kraft dieser anschaulichen Motive nur dem Geiste 
zugänglich ist, der einen Eindruck durch den Gewinn seiner 
Erinnerungen an andere beleuchten kann^). Schönheiten 
sind sie, weil erst der so verstandene Eindruck einen aesthe- 
tischen Genuss gewährt, der dem Angenehmen und dem 
Wohlgefälligen gegenüber die Auszeichnung des höher 
ehrenden Namens verdient. Ueber diese geistigen Formen, 
deren Schönheit ^in der Uebereinstimmung zwischen der 
freien charakteristischen Regsamkeit des mannigfachen 
Lebendigen und den allgemeinen Gesetzen des sie um- 
fassenden Weltplans^ ^) beruht, können wir uns noch kürzer 
fassen, als schon Lotze sich in der ,,Geschichte" mit gutem 
Grunde fasst trotz der Vorliebe, die er diesen Ausprägungen 
des Schönen entgegenbringt. In diesem Gebiete, auf dem 
sich die idealistische Aesthetik fast ausschliesslich bewegt 
hat, bleibt für eigene neue Ansichten wenig Raum. Die 
Begriffe des Schönen und Erhabenen, des Lächerlichen u. s. w. 
sind seit Kant so oft und eingehend behandelt worden, dass 
der spätere Darsteller nur aus dem Gewirr teilweis wider- 
sprechender Ansichten durch kritische Abwägung eine ab- 
schliessende Ansicht zusammenstellen kann. Vielleicht würde 
Lotze in einer systematischen Aesthetik den gültigen Inhalt 
dieser Ansichten, die längst Allgemeinbesitz der Bildung 
geworden sind , in engerem Zusammenhange mit seinen 
Grundansichten und in Lotzische Gewänder gekleidet, ent- 
wickelt haben: in der ^Geschichte^ begnügt er sich, die 



») Gesch. 325. ^) Grdzge. d. Aesth. 20. 



Digitized by VjOOQIC 



^ 



80 

wichtigsten Meinungen mit kritischen Anmerkungen vorzu- 
tragen und durch eine bescheidene Nachlese einzelner eigner 
Zusätze zu ergänzen. Nur diese eignen Andeutungen können 
Gegenstand unserer der Kunstlehre zueilenden Darstellung sein. 

Für die Form der dialektischen Verknüpfung dieser 
aesthetischen Grundbegriffe, die eine stehende Aufgabe der 
Hegeischen Schule geblieben ist, hat Lotze Spott und Ab-- 
Weisung. Er spricht von den schalkhaften Verkröpfungen, 
in denen die Dialektik neuerer Kunstphilosophie, statt alte 
Rätsel zu lösen, ganz neue Gegenstände der Verwunderung 
geschaffen hat^); der Wert, den für die Erkenntnis der 
Sache diese „Combinationen unserer Vorstellungen von der 
Sache besitzen'^*) ist ihm nicht verständlich, da er durchaus 
nicht überzeugt ist, dass die Idee der Schönheit den Vor- 
schriften der logischen Methode zu Gefallen die ihr vorge- 
schriebene dialektische Entwicklung zu durchlaufen ver- 
pflichtet sei. 

Die Ansichten Kants, Solgers, Zeisings, Weisses und 
Vischers zusammenfassend, setzt er die allgemeine Be- 
dingung aller Wirkung des Erhabenen darein, dass irgend 
eine Erscheinung uns ein Letztes, über das hinaus kein 
Fortschritt des Denkens und kein Rückgang des Geschehens 
möglich ist, nicht als einen Gedanken, mit dem sich hypo- 
thetisch spielen lässt, nicht als eine überweltliche Möglich- 
keit, sondern in dem ganzen Ernst einer wirklich den 
Augenblick füllenden, wirksamen Gegenwart, zur Anerkennung 
bringt'). Dies Erhabene wird nicht durch eine Klasse der 
Erscheinungen ausschliesslich dargestellt, jede kann zu ihm 
hinleiten, aber der gemeinsame Eindruck der Erhabenheit 
erhält sehr abweichende Färbungen der Stimmung, je nach 
der besonderen Weise, in der uns in jedem Fall jenes Letzte 
berührt. Dem Einzelnen steht als Letztes das Allgemeine 
gegenüber, das seine Besonderheit erdrückt. Hierauf beruht 
das Erhabene der Massen Wirkung. Der charakteristischen 
Form, in der jedes Endliche ist, was es ist, steht das Ge- 
staltlose, die alles in sich aufnehmende Macht gegenüber. 
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So erscheint erhaben das Leere als alles umfassender Hinter- 
grund, alles wechsellos dauernde, auch der plötzliche Um- 
sturz, der die bestehenden Gestalten vernichtet. Indessen 
^irkt der Eindruck der absoluten Gesetzlichkeit ^so lange 
man dabei Gewicht auf das Verschwinden des Einzelnen 
vor dem Allgemeinen legt, zunächst nur niederdrückend* ^) 
und wird ^grässlich, sobald der Mechanismus der Ge- 
setzlichkeit als ein letztes und höchstes Schicksal gelten 
soll, das alles Endliche beherrscht, ohne selbst von einem 
Höheren bestimmt zu werden* *). ^Dagegen wirkt das Erhabene 
selbst erhebend, wenn man Gewicht auf die andere 
Seite, auf das unerschöpfliche Hervorgehen des Einzelnen 
aus dem Allgemeinen und auf die Liebe legt, mit der das 
letztere das Vergängliche stets neu producirt. Doch auch 
dies Erhabene ist schön nur, wenn diese unerschöpfliche 
Productionskraft selbst wieder als Mittel eines höheren 
Zweckes stillschweigend vorausgesetzt wird. Soll sie dagegen 
für das Letzte gelten, so verwandelt sie sich für uns in das 
Langweilig- Monotone. Die höchste Schönheit 
der Ereignisse wird daher in der feierlichen Erhaben- 
heit bestehen, in der sowohl die das Einzelne 
negirende als die andere, unendlich schaffende 
Kraft als die eigeneLebendigkeit eines an sich 
wertvollen und heiligen Zweckes erscheint*'). 
Die Formen des äusseren Erhabenen zeigen die Idee 
rückhaltslos mächtig über das Einzelne, die sittliche 
Erhabenheit des Geistes verzehrt sich selbst, indem sie 
sich zum Träger eines Unendlichen macht. Resignation ist 
der wesentliche Zug des erhabenen Charakters, der in sich 
selbst die Idee verwirklichen möchte*). 

Das H äs suche behandelt Lotze hier mitten unter 
den Schönheiten der Reflexion und nur hier. Diese Unter- 
suchung steht an dieser Stelle völlig am unrechten Platze: 
sie behandelt das Hässliche der Form neben dem Geist- 
hässlichen, das allein hieher gehört. Schasler hat trotz 

») Grdzge. d. Aesth. 20. «) ebda. 21. ») ebda. 

*) 8. Gesch. 333. 
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seiner ;,verkröpften^ Dialektik die Bedeutung des HÄsslichen 
viel richtiger und tiefer erfasst. ') Psychologisch möchte ich 
mir die Unterschätzung des Hässlichen durch Lotze aus 
seiner, allem Missgebildeten, Form- und Masslosen abge- 
neigten Gemütsstimmung erklären, die es liebte, überall das 
Schöne, Grosse und Bleibende aufzusuchen. Auch die Nacht- 
seite des Sittlichen, das Böse, hat er ausser an den oben 
angeführten Stellen des ^Mikrokosmus'^ ^) und der ,, Grund- 
züge der Religionsphilosophie^ ') kaum je berührt. 

Die Theorie des Lächerlichen verdankt ihm eine 
wichtige Bestimmung. Gegen die Ansicht Jean Pauls*), 
das Lächerliche entspringe aus einem Contrast zwischen der 
verkehrten Lage, dem ungereimten Tun dessen, über den 
wir lachen, und unserer besseren Einsicht, die wir dem 
lächerlich Erscheinenden selbst leihen, wendet Lotze ein: 
Schieben wir dem ungereimt Handelnden unsere ihm ver- 
borgene Kennntnis der Umstände unter, so wird seine 
Handlungsweise für uns in ihrer Dummheit unbegreiflich 
und hört ganz auf, aesthetisch zu wirken. Lotze hätte 
hinzufügen können, dass die Bestimmung Jean Pauls auch 
nur einen beschränkten Kreis des Lächerlichen, das der be- 
wussten Handlung treffe, auf die anderen Lebensgebieten 
angehörigen Fälle gar keine Anwendung finden könne. Er 
ersetzt diese falsche Bestimmung durch eine weitere. — 
Nicht die Kenntnis der Umstände schreiben wir dem 
lächerlichen Subjecte zu, sondern das gravitätische Bewusst- 
sein, ein Wesen zu sein, welches überhaupt Absichten zu 
fassen und zu verwirklichen fähig sei^). Das Lächerliche 
kommt erst zum Vorschein, wo der Handelnde einen Willen 
hat, durch den er aus sich die Umstände beherrschen zu 
können vermeint. Diesen Willen und das Bewusstsein, ihn 
zu haben, setzen wir im lächerlichen Objecte voraus. Aus 
dem Gontraste zwischen den hohen selbstherrlichen An- 
sprüchen dieses Willens und den Streichen, welche Umstände 
ihm spielen, entspringt für den Beschauer das GefQhl des 

») S. Krit. Gesch. d. Aesth. 1026 ff. ») HI. 610. ») 79 ff. 

*) Vorschule der Aesthetik, Hamburg, 1804, B. I. 156. 
») S. Gesch. 347. 
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Lächerlichen. Es tritt daher nur bei lebendigen Wesen auf, 
die einen Willen oder wenigstens für uns den Schein eines 
Willens haben, unbelebte Gegenstände können uns nicht 
lächerlich erscheinen. Lotze deutet in seinem Sinne eine 
Definition Schützes: Das Lächerliche sei Wahrnehmung 
eines Spiels, welches die Natur mit dem Menschen treibe, 
während er frei zu handeln glaube oder strebe. Zur Natur 
ist hier die ganze Aussenwelt zu zählen, die einzelnen 
Menschen mit eingeschlossen, deren Willkür die Absichten 
jenes Einzelnen kreuzt. 

Die Fälle, in denen die vermeinte Erhabenheit des 
Subjects durch die Umstände, über die es erhaben zu sein 
glaubte, plötzlich zu Falle gebracht wird, sind mannigfache. 
Lächerlich ist die Unterbrechung einer Feierlichkeit, der Con- 
venienz, lächerlich die plötzliche Enttäuschung eines aufmerk- 
sam angestrengten Strebens, lächerlich die Verwechslung von 
Worten, Störungen der Aussprache u. s. w., in denen der 
physiologische und psychologische Mechanismus seine souverän 
geforderten Dienste versagt, lächerlich sind vor allem die 
Wirkungen der kleinen für sich bedeutungslosen Ausläufer, 
welche die Naturnotwendigkeit als gewöhnlichen Zufall 
zwischen die Bestrebungen der Freiheit hineinschiebt '), die 
boshafte ;, Tücke desObjects^, welche den Einhart in Vischers 
;,Auch Einer^ so erbarmungslos verfolgt. 

Lotze versucht seine zunächst nur auf das Lächerliche 
der Handlung anwendbare Bestimmung auch auf Wortspiele, 
Antithesen und derartiges zu übertragen. In den Begriffen, 
meint er, noch mehr in den Ausdrücken, durch die wir sie 
sprachlich zu befestigen suchen, liege ein gewisser Anspruch 
auf erhabene Selbsständigkeit, Abgeschlossenheit und Eigen- 
tümlich[keit, der dm'ch jene Spiele des Witzes verspottet 
werde. Wir leihen also den Begriffen und Ausdrücken einen 
eignen Willen. Wenn zwei inhaltlich einander fremde 
Begriffe durch einen Witz in einem Vergleichungspunkte 
aneinandergebracht werden, so dünkt es uns, als geschehe 
es gegen ihren Willen, dass man sie also zusammenduckt. 
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In dem lächerlichen Widerstreit dieser armen zusammen- 
gezwungenen Vorstellungen findet Lotze ein Analogen der 
unfreiwilligen Verlegenheiten handelnder Wesen. 

Capitel XIII: 

Die aesthetischen Stimmungen der 
Phantasie. 



Das Griechentum und die Natur. Das Naive und Sentimentale. Kritik der Lotzischen 
Ansicht. Das Komische. Der Hnmor. 

Das Gemüt ist bestrebt, die zerstreuten Gegenstände 
der aesthetischen Beurteilung in einer Gesammtanschauung 
als aesthetische Einheit zusammenzufassen. Die aesthetischen 
Weltansichten, in denen dieser Trieb Gentige findet, sind 
die letzte und höchste Stufe der Schönheit. Der Entwerfung 
jener Weltbilder dienen als Werkzeuge verschiedene bleibend 
gewordene Stimmungen der Phantasie, ^mit denen 
das Gemüt alle Dinge auffassen zu müssen und ihre aesthe- 
tische Gesammtwürdigung leisten zu können meint^ ') Aus 
den meist historischen Bemerkungen über die Hauptformen 
dieser Stimmungen: das Naive, das Sentimentale, die Ironie, 
die Komik und den Humor, nehmen wir nur zwei Punkte 
heraus, an denen Lotzes Kritik berichtigend und fortbildend 
eingreift. 

Der Behauptung Schillers*), das Altertum habe in zu 
inniger Gemeinschaft mit der Natur gelebt, um nach ihr die 
Sehnsucht zu empfinden, die uns aus dem Bewusstsein, ihr 
femer zu stehen, entspringe, widerspricht Lotze mit bün- 
digen Gründen'). Worin sollte doch, fragt er, diese innigere 
Gemeinschaft mit der Natur bestanden haben? Das zwar 
weniger zurückgezogene, rein öffentliche und gesellige Leben 
war kein inniger Umgang mit der Natur, der Grund, der 
die Stellung der Alten zur Natur bedingte, muss in ihrem 
geistigen Leben gelegen haben. Schiller findet ihn hier 
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wieder in einer grösseren Naturmässigkeit dieses Lebens. 
Die Cultur der Griechen habe die Natur^ nicht verlassen, 
der ganze Bau ihres gesellschaftlichen Lebens sei auf Em- 
pfindungen, nicht auf einem Machwerke der Kunst errichtet 
gewesen. Lotze entgegnet : ^Hat je ein Volk nicht natur- 
wüchsig hingelebt, sondern seine persönliche, gesellige und 
staatliche Ausbildung mit Bewusstsein und Absichtlichkeit nicht 
nach naturläufigen Empfindungen, vielmehr nach Grundsätzen 
gelenkt, die nur gebildetes Nachsinnen lehren konnte, so 
waren dies eben die Griechen ; fast nichts ist Natur in ihnen, 
fast alles Erziehung, Zucht, Disciplin oder Machwerk der 
Kunst^ '). Sie blieben bei dieser Selbsterziehung so wenig 
in Uebereinstimmung mit der Natur, dass sie vielmehr allen 
Grund zu sentimentaler und leidenschaftlicher Teilnahme 
für sie hatten, ^denn die beständige Kuhelosigkeit ihrer 
geselligen und politischen Zustände zeigt, dass ihre künstliche 
Bildung jene feste Ordnung und Harmonie allgemeiner Be- 
friedigung nicht schaffen konnte^ deren Bild ihnen die äussere 
Natur ebenso wie jetzt uns darbot^ ^). Ihr ganzes Leben 
erschöpfte sich im öffentlichen Leben und in der Erziehung 
des Mannes zum Bürger, darum steigerte sich ihre wohl 
vorhandene Empfänglichkeit für Naturschönheit nicht zur 
modernen Leidenschaftlichkeit. Drei Gründe gibt Lotze an, 
um deretwillen ihnen die Antriebe zur sentimentalen 
Stimmmung fehlten : ^der Gedanke einer überirdischen Be- 
stimmung durchdrang ihr Leben nicht; die Ueberzeugung 
von einem ewigen Wert der Persönlichkeit beunruhigte sie 
nicht ; das Verhältnis der Geschlechter fassten sie allerdings 
so, wie die Natur, die schlechteste Lehrerin hierin, es zu 
fassen anleitet^ *). Diese drei Gedanken sind die Wurzeln 
im Gemüte, aus denen die sentimentale Stimmung der Welt- 
betrachtung immer erwachsen wird und zu verschiedenen 
Zeiten hie und da erwachsen ist. Da diese Beweggründe 
den Griechen fehlten, fühlten sie nicht sentimental, nicht 
weil ihr ganzes Dasein natürlicher gewesen wäre. Das Naive 
des Benehmens reizte die Griechen fast nur zum Spotte: denn 
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wie natürlich es auch immer war, in ihren Augen lag doch 
ein Fehler darin, ;,es war amusisch, ungebildet, nur Natur, 
nicht Erziehung^ ^). 

Diese Betrachtung, die gegen eine allverbreitete An- 
schauung sehr gewichtige Gründe anführt, betont eine in 
der poetisch phantasiemässigen Reconstruction des griechi-, 
sehen Wesens vernachlässigte Seite mit ablehnender Ent- 
schiedenheit. Doch lässt sich eine Vermittlung finden 
zwischen ihr und der durch Dichter, Philologen und Aesthe- 
tiker tausendfältig variirten schwärmerischen Meinung, die 
Natur und Griechentum in einem Atem als gleichbedeutende 
Begriffe nennt. In der auf sich selbst ruhenden Stimmung 
des griechischen Gemüts, das in dem Gegebenen befriedigt, 
nicht sehnsüchtig über die Schranken des freundlich gegen- 
wärtigen Augenblicks hinausverlangte, feindlich andrängende 
Umstände aber mit unverwüstlicher, genussfähiger Kraft von 
sich abschüttelte, in dem gemeinsamen Zuge ;, einer voll- 
ständigen unbefangnen Befriedigung mit den natürlichen 
Grenzen und Schicksalen des eignen Wesens" ^) liegt aller- 
dings eine Analogie zu den gleichmässig, wunschlos auf- 
schiessenden Erzeugnissen der 'Natur. Die ganze Ent- 
wicklung des griechischen Wesens erscheint mis wie die einer 
mit innerer Triebkraft aus ihren Keimen aufwachsenden 
Pflanze; in all den Zügen, die Lotze als Gründe ihrer un- 
sentimentalen Stimmung angibt, zeigt sich eine höheren 
Gemütsbedürfnissen verschlossene Naturstimmung. Es wäre 
leicht, in der mit sich selbst und den inneren wie 
äusseren Lebensumständen in Einklang stehenden Kunst- 
entwicklung, wie in anderen Zügen und Schicksalen ihres 
Wesens gemeinsame Eigenschaften aufzuzeigen, die als 
objective Naturgemässheit zusammengefasst werden können, 
aber wer wüsste das nicht alles schon? So wenig wir mit 
Schiller sagen möchten : die Griechen waren, was wir wieder 
werden müssen, so nachdrücklich müssen wir doch betonen, 
dass in der ganzen Erscheinung des griechischen Wesens, 
so kunstmässig ihre Bildung auch war, ein naturwüchsiges 



^) Gesch. 369. ^) Begr. der Schönheit 56. 



k 



Digitized by VjOOQIC 



93 

Element liegt, das uns fehlt. Eine so allgemein verbreitete, 
durch die aesthetisch scharfsichtigsten Dichtergeister zuerst 
erschaute Ansicht, wie die von der Natürlichkeit des 
Griechentums kann unmöglich nur auf einer durch die 
idealisirende Phantasie verschuldeten Gesichtstäuschung be- 
ruhen. Zuzugeben ist freilich, dass manches im geselligen 
und im Kunstleben der Griechen, was Ergebnis einer langen 
cultur geschichtlichen Entwicklung ist, unserer verklärenden 
Phantasie als Geschenk der Natur erscheint, weil es gegen 
die unübersichtlich verzweigten, künstlichen Zustände unserer 
Cultur vermöge einer leicht verständlichen Contrastwir- 
kung bedeutend absticht. Sind wir doch im Grunde 
geneigt, die Zustände der Homerischen Welt, die so deutlich 
auf eine jahrhundertelange Culturentwicklung zurückweisen, 
rundweg als goldene Naturlage anzusehen. 

Von dieser Berichtigung der Schillerschen Ansicht aus 
bahnt sich Lotze einen Weg zu dem Nachweise, dass Schiller 
mit Unrecht die nur aus der verlorenen Natürlichkeit abgeleitete 
sentimentale Stimmung, als etwas das nicht sein sollte, 
als Folge der naturwidrigen Kläglichkeit späterer Zeiten 
bezeichnet, und die naive als die einzige künstlerisch be- 
rechtigte ihr gegenüberstellt. Nicht ein Bückschritt ist 
diese Stimmung, die alles an Idealen misst, sie ist eine 
notwendige, durchaus nicht zu beklagende Folge des ver- 
mehrten, ethisch gemütvollen Besitzes der modernen Mensch- 
heit. Schiller hat, wie auch Vischer zeigt 0, die Stimmung 
der Phantasie, die der Weltbetrachtung zu Grunde liegt, 
mit dem künstlerischen Vortrage ihrer Ergebnisse ver- 
wechselt. An den Alten rühmt er die plastische Objectivit&t 
ihrer Darstellungen, die scharf gezeichnete Erscheinungen 
einfach hinstellt, die Gefühle aber, die sie erregen sollen, 
nicht mit ausspricht ; der sentimentalen Stimmung dagegen 
schreibt er als selbstverständlich zu, dass sie die ganze Arbeit 
der Gemütsbewegung, aus der das Kunstwerk entsteht, in 
die Darstellung hineintrage. Allein so leicht eine solche 
Stimmung zu dieser Subjectivität des Vortrags verführt, in 



^) Aesthetik H. % 458. 



Digitized by VjOOQIC 



94 

der Natur der Sache liegt zu diesem Fehler keine Nötigung. 
Schiller führt Shakespeare neben Homer als Vertreter der 
Naivität auf; Shakespeare ist aber objettiv in der künst- 
lerischen Darstellung, die Stimmung seiner Phantasie ist 
durchaus sentimental, modern. Zur sentimental subjectiven 
Form wii'd allerdings eine Kunst leicht geführt, die wie die 
moderne, das Ganze ihrer aesthetischen Weltansicht sich 
selbst erst erfinden muss, ohne in der Bildung des Zeitalters 
oder der Natur eine Summe unangezweifelter Vorurteile an- 
zutreffen, welche ihr die feststehenden Grenzen für die 
Bewegungen ihrer Phantasie vorzeichnen*). „Wo die Zer- 
splittenmg des allgemeinen Bewusstseins nicht so weit fort- 
geschritten ist, . . . findet . . . trotz der wesentlich sentimen- 
talen Färbung der gesammten Weltansicht, die Darstellung 
doch jenen naiven Ton der Objectivität wieder^ ^). In der 
widerspruchslosen Beherrschung der ganzen Phantasie durch 
einen feststehenden Inhalt der Sitte, in der sie so einge- 
taucht ist wie wir in die Luft, die wir atmen, kann allein 
die Naivität bestehen, sie ruht in der zweifellosen Ueber- 
zeugung von der Selbstverständlichkeit der Weltansicht in 
der sie lebt. 

Nach dieser Bestimmung wäre das Naive wie das Sen- 
timentale etwas rein Formales, nämlich die Art, wie ein 
beliebiger Gemütsinhalt gefühlt wird. Wollte man Lotzes 
Gedanken vervollständigen, so käme man folgerecht dazu, 
von der inhaltlich naiven Stimmung sowohl, die in der be- 
friedigten Ruhe des Gemüts besteht, wie von der sentimen- 
talen, die in der sehnsüchtigen über die Erscheinung und 
die Gegenwart unbefriedigt hinausstrebenden Stimmung liegt, 
das Formale abzulösen und beiden ein formal Naives (s. o.) 
und ein formal Sentimentales entgegenzustellen, das in der 
individuellen Vereinzelung irgendwelcher Stimmungen bestehen 
würde. Sentimentaler Inhalt kann sich mit naiver Stun- 
mungsform sehr wohl vereinigen, so bei Shakespeare, bei 
Dante ; anderseits können inhaltlich naive Stimmungen formal 
sentimental erscheinen, wenn sie in einem Zeitalter und unter 
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einem Volke auftreten, dessen Gesammtheit sie nicht teilt. 
Winkelmanns Hellenismus kann hiefür angeführt werden, 
weniger treffend Hölderlins Griechensucht, die inhaltlich 
stark sentimental gefärbt war. Doch erscheint die Lösung 
von Inhalt und Form derselben Begriffe bedenklich, wenig- 
stens müsste man die beiden Beihen mit verschiedenen Namen 
belegen. Eine zweite formale Beihe, die sich aus dem 
Gegensatze des Naiven und Sentimentalen entwickelt, die 
Subjectivität und Objectivität der künstlerischen Dar- 
stellung gehört einem ganz anderen Gebiete an, obgleich 
sie durch die hier behandelten Stimmungen veranlasst wird. 
Die Theorie des Komischen, das Lotze als an- 
dauernde Stimmung der Phantasie von dem in einzelnen 
Ereignissen enthaltenen Lächerlichen mit Becht scheidet, 
verdankt seiner scharfsinnigen Kritik eine wesentliche Be- 
stimmung. Nach früheren Ansichten negirt das komische 
Subject jede ausser ihm vorhandene Erhabenheit, nichts 
bleibt fest und sicher als der Selbstgenuss der Subjectivität 
im unendlichen Spiele. Dabei aber bleibt der aesthetische 
Wert des Komischen dunkel, denn an sich wirkt die Ge- 
fiissentlichkeit, an allen Dingen die Unvollkonmienheiten auf- 
zusuchen, nur verstimmend. Als blos formale Elasticität des 
subjectiven Geistes wäre das Komische aesthetisch wertlos '). 
Lotze stellt, wie an alle Formen des Schönen, auch an diese die 
Forderung, dass sie sich durch den Wert des aus ihr ge- 
wonnenen Erzeugnisses rechtfertige. Diese Bechtfertigung 
liegt darin, dass die Komik zeigt, wie die allgemeine Not- 
wendigkeit, in welche wie in ein auflösendes Element 
jeder hohe Aufschwung des Einzelnen zurücksinkt, in ihrea 
eigenen Formen durchgängig von dem Sinne der Idee durch- 
drungen ist. Nur in der heiteren Betrachtung der ünzer- 
störbarkeit des allgemeinen Füreinanderseins der Dinge 
findet Lotze den Beiz der universellen Komik, welche sich 
die ganze Welt zum Objecte wählt ^). Dass alle einzelnen 
Entwürfe bestimmter Gestaltung zu Nichte werden, lehrt die 
Komik, aber sie tröstet dadurch, dass die Idee als allge- 
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meine, unendliche Möglichkeit für das Auftauchen einzelner 
immer vergänglicher Gestaltungen zu Grunde liegen bleibt. 
Durchaus den Behauptungen der dialektischen Aesthetik 
zuwider entleert nicht die Komik die objective Welt von 
der Idee, um nur die subjective Phantasie als ihren Sitz 
gelten zu lasssen, sie erregt vielmehr über die Unverjag- 
barkeit der Idee aus dem Wirklichen unsere Freude. 

Gezwungen geistreich erscheint Lotzes Deutung des 
Humors, in dem die aesthetische Phantasie nicht die Un- 
fähigkeit der idealen wesentlichen Güter, sich eine fehlerlos 
zutreffende Erscheinung zu schaffen, verspotte, sondern 
nur ihre eigene Pedanterie persiflire, die das höchste Schöne 
nur in der hochtrabenden Feierlichkeit einer vollständigen 
Harmonie zwischen dem inneren Wesen und seiner äusseren 
Erscheinung suchen wolle. Auch ist die Auseinandersetzung 
darüber ^) zu sehr in den Formeln der dialektischen Aesthetik 
geschrieben, mit der Lotze sich auseinandersetzt. 

Hätte Lotze sich diesem Gebiet der Aesthetik liebe- 
voller zugewandt, so würde er wohl auch die subjective 
Entstehung dieser Stimmungen berücksichtigt haben, deren 
Behandlung wir vermissen, da sie bei den Vorgängern fehlt, 
an die Lotze anknüpft. Als ;,psychologische Phänomene^*) 
muss der heutige Aesthetiker diese Dinge auf- und anfassen, 
wenn er nach den gründlichen begrifflichen Erörterungen 
der alten Aesthetik Neues und Förderndes bringen will, und 
die Entstehung dieser Phänomene muss er mit den Mitteln 
einer verbesserten Psychologie zu erklären suchen. 

Unser ceterum censeo hängen wir, ziemlich unbescheiden, 
auch diesem Abschnitte noch einmal an. Welche Elemente 
von Hässlichkeit dem Lächerlichen, Komischen und dem 
Humor beigemischt sind, hat Lotze mit keinem Worte er- 
wähnt. Gesagt hätte werden müssen, dass sie geradezu in 
einer Auflehnung gegen die Formen des reinen Schönen be- 
stehen, und weshalb sie trotzdem der Schönheit zuzurechnen 
sind. Mir will es ratsamer erscheinen, sie nur als aesthe- 
tische Formen überhaupt zu betrachten, die nur in ihren 
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Endergebnissen sich der Schönheit nähern. Dass Lotze da- 
gegen diese Stimmungsformen überall aus einem absoluten 
Wertinhalte gerechtfertigt wissen will, ist eine Folge seiner 
Grundanschauungen, der wir rückhaltslos zustinunen. 

Capitel XIV: 
Die aesthetischen Ideale. 



Begriff des aesthetischen Ideals. Vorerörterniigen. Die drei Hanptideale. Das moderne 
Ideal. Mechanistisches in der modernen Anschauung. Beinheit des modernen Ideals. 
Uniyersalit&t des modernen Ideals. 

Die höchsten, umfassendsten Formen der Schönheit, die 
aesthetischen Welt ansichten, welche durch die ge- 
meinsame Arbeit ganzer Geschlechter zu Stande gebracht wer- 
den, sind weder in einer übersehbaren Reihe von Sätzen, noch 
in einem geschlossenen Reiche von Gestalten zu erschöpfen. 
Sie bilden ein vielverschlungenes Gewebe von Vorurteilen 
und Ueberzeugungen, Ahnungen und Hoffnungen, Stimmungen 
und Sitten, in welchem sich sinnend und handelnd der Geist 
der Menschheit alle Verhältnisse des Lebens zu einem zu- 
sammenstinmienden Gesammtergebnisse zurechtlegt*). Die 
Werke der Kunst sind nur eine und nicht die sprechendste 
ihrer Offenbarungen, sie breiten sich viel weiter aus und liegen 
den Gewohnheiten des Lebens und all den kleinen Formen 
nicht weniger zu Grunde, in denen das eigentümliche 
Lebensgefühl der Zeit sich in der ihr charakteristischen 
Schönheit ausprägt. Hier berühren sich Aesthetik und 
Ctdturgeschichte. Alles was die Culturgeschichte über 
Sitten, Beschäftigungen, Erzeugnisse einer Zeit aufzählt, 
ist von einem anderen Gesichtspunkte aus für die allgemeine 
Aesthetik wichtig, sofern sich darin das eigentümliche aesthe- 
tische Lebensgefühl der Zeit ausspricht. Weisse hat zuerst 
als aesthetiche Ideale diese Weltansichten erfasst, ;,die 
in dem Schaffen und Treiben des Geistes und der Phantasie 
der Völker und Zeiten ihr eigentümliches, von allen äusseren 
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Mitteln der Darstellung unabhängiges Dasein und Bestehen 
haben^^ '). 

Allerdings scheinen diese Weltansichten zunächst mehr 
Bedingungen der Schönheit, als an sich selbst Schönheit zu 
sein, denn so lange sie bestehen, sind sie in den meisten Ein- 
zelnen nur als unbewusst wirkender Hintergrund vorhanden; 
erst die spätere Zeit, die nicht mehr von ihnen beherrscht wird, 
gewinnt über sie einen vollständigen Ueberblick aus ihren 
Werken und dem Leben, das sie schufen. Aber zweifellos 
darf man der Gesammtvorstellung, die alle einzelnen schönen 
l)inge, Ereignisse und Handlungen in sich fässt, Schönheit 
beilegen. Doch verdienen diese Ideale ihren stolzen Namen 
nur dann, wenn sie den allgemeinen Bedingungen der Schön- 
heit ebenso entsprechen, wie jeder andere Gegenstand, den 
wir schön nennen. Die Weltvorstellungen einzelner Völker 
und Zeiten können unter ungünstigen Umständen ebenso 
hftsslich und grauenhaft ausfallen, wie unter günstigen 
schön. Diese abstossenden Weltansichten entsprechen nicht 
dem Begriffe eines Ideals, da sie, von beschränkten Stand- 
punkten aus entworfen, nicht alle menschlichen Interessen 
gleichmässig zu ihrer Gestaltung verwerten. 

Eine theoretische Lösung der Welträtsel enthalten diese 
Ideale natürlich nicht; sie sind Taten des Gemüts, das den 
gegebenen Zusammenhang des Wirklichen zu einem folge- 
richtigen Scheine verklärt, innerhalb dessen es zur Ruhe in 
sich selbst und zum Gleichgewicht mit den äusseren Be- 
dingungen seines Daseins gelangen kann 2). 

Gegen die Formalisten endlich, die nicht zugeben wollen, 
dass die einfachen Formen des Wohlgefälligen von einer 
allgemeinen Weltansicht bedingt werden können, bemerkt 
Lotze, dass wahre, höchste Schönheit nur da vorhanden ist, 
^wo der allseitig durch die Erfahrung des Lebens gebildete 
Geist vermocht hat, durch Verwendung dieser wohlge- 
fälligen Elemente dem ganzen Charakter seiner erworbenen 
Weltansicht .... einen deutlichen Ausdruck zu geben^'). 
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Jene einfachen formellen Elemente verdanken ihre Schönheit 
erst dem Reflex einer allgemeinen Weltansicht, der auf sie 
gefallen ist. So wird ein Ornament, das durch die Ver- 
hältnisse seiner Linien gefällt, wahrhaft schön erst für den, 
;,der es als einen kleinen Ausdruck eines charakteristischen 
Kunststils fassen kann, und so eine allgemeine Auffassungsweise 
in jenen Linienverhältnissen gespiegelt sieht^ *). Das ist die 
letzte abschliessende Fassung des in diesem Teile der Aes- 
thetik immer wiederkehrenden Grundgedankens, der nicht in die 
Wahrnehmung sondern die Deutung der Formen die Schön- 
heit setzt. Unsere Anhänglichkeit an den allgemeinen Sinn 
dieses Grundgedankens haben wir oft-^ausgesprochen, ohne 
zu verhehlen, dass wir nicht überall die Anwendung billigen, 
die Lotze von diesem Gedanken macht. 

Bei der Betrachtung der geschichtlichen Hauptideale 
finde ich es zunächst bedenklich, dass Lotze, hierin Weisse, 
Vischer und der allgemeinen Meinung folgend, sich auf die 
drei der heutigen europäischen Bildung allerdings am nächsten 
liegenden Weltansichten, die antike, romantische und moderne 
beschränkt. Schon Hegel schildert im zweiten Teile 
seiner Aesthetik ^) als ^symbolisches^ Ideal die Weltansichten 
des Orients, allerdings in einer falschen Vermischung von zwei 
verschiedenen Sachen als ^^symbolische Kunstform". Unbillig 
erscheint es mir auch, die Weltansicht der alten Germanen 
zu übergehen, die, in herben Formen zwar, unzweifelhaft 
eine Fülle erhabener Schönheit enthält. Keine der bekannten 
Mythologien prägt so rein und erschöpfend den Charakter 
des Erhabenen und Tragischen aus wie die germanische. 
Hässliches enthält sie nicht mehr, als die romantisch mittel- 
alterliche Anschauung, dagegen mehr Gemüt und strengeren 
ethischen Gehalt als die antike. Wendet man ein, sie sei 
zu einseitig und beschränkt — das sind sie alle. Ein ab- 
solutes Ideal, das, alles umfassend, allen Bedürfnissen des 
Gemüts und des Schönheitssinnes Genüge täte, gibt es nicht 
und kann es nicht geben. In einer allgemeinen Aesthetik 
aber müssen auch die Weltansichten behandelt werden, denen 
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durch die Ungunst der Umstände die Entwicklung zur vollen 
vielseitigen Schönheit versagt geblieben ist. 

Lotze behandelt die Weltideale an drei Orten. Knapp 
schildernd^ imT^Begriff der Schönheit"'), berichtend nach 
Weisse mit eignen Zusätzen in der ;,Geschichte" *) und vom 
culturhistorischen Standpunkte aus sich in die Stilisirung des 
Lebens vertiefend im dritten Bande des Mikrokosmus*), wo 
er übrigens dem „Colossalen des Orients" einen wenn auch 
bescheidenen Platz einräumt. Altbekanntes zu wiederholen 
ist unnütz und unmöglich ists, die in den gegebenen Rahmen von 
Lotze aus eignem Besitz eingefügte Fülle neuer, fruchtbarer 
Bemerkungen wiederzugeben. Ihr Wert liegt in dem Gehalte 
des Einzelnen, das überall in Winken, Schilderungen, allge- 
meineren Behauptungen das Walten einer von reicher Kunst- 
und Lebenserfahrung durchtränkten aesthetischen Anschauung 
verrät. Der genannte Abschnitt des Mikrokosmus besonders 
enthält auf den engsten Raum zusammengedrängt eine Fülle 
knapper Bemerkungen, welche Keime zu umfangreichen 
Einzelabhandlungen sowohl, wie zu einer umfassenden Dar- 
stellung in sich tragen. 

Die Grundgedanken der drei Hauptideale gibt Lotze so 
an, dass a) ^der Geist bald unbefangen sich mit der Welt und 
ihrem Gange zufrieden und durch ihn sich selig getragen fühlt, 
b) bald den Widerspruch hervorhebt, der in vielfachen Be- 
ziehungen Bestimmung und Wirklichkeit trennt, sich sehnend 
nach seiner Schlichtung, c) bald endlich mit dem Bewusst- 
sein solcher Gegensätze auch den Trost ihrer nicht jensei- 
tigen, sondern ewig sich vollziehenden Ausgleichung ver- 
schmibst''*). 

Mit Uebergehung des Griechentums und Mittelalters 
beschränken wir uns auf die Erörterungen des modernen 
Ideals, die am meisten Neues enthalten. Lotze leitet die 
Betrachtung desselben im ^^Mikrokosmus'' *) mit einer viel- 
stimmigen Klage über die kunstwidrigen Bedingungen der 
gegenwärtigen Zustände ein. Der Wiederhall der heutigen 
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Kunst im Leben ist unvergleichlicli geringer als zu irgend 
einer Zeit. Lebensprosa und aesthetische Erhebung des 
Gemüts sind durch den zerlegenden modernen Geist, der 
alles auf rationale Grundlagen zurückführt, alles reinlich 
gegeneinander abgrenzt, unwiderruflich getrennt worden: 
es wird kaum wieder möglich sein, die äusseren Formen 
des Lebens mit Schönheit zu sättigen. Alle poetischen 
Elemente, alle Erregung und Begeisterung wird sich aus 
dem correct kalten öfl'entlichen und geselligen Leben in 
die Einsamkeit des zurückgezogenen Stillebens flüchteii. 
Lotze ruft das nicht aufdringlich laut der kunststobsen Ge- 
genwart in die Ohren, dass sie sich besinne, er weiss wohl : 
zu ändern ist hieran Nichts. Er ist zufrieden, dass diese 
ungünstigen Umstände den Kunstgenuss nicht ganz unmöglich 
machen ; er würde sich auch über die wachsende Teilnahme 
an der Aesthetik freuen, wenn nicht das kritisch literarische 
Interesse die lebendige Bewegung des Gemüts im aesthe- 
tischen Eindruck dämpfte. Die Kunst erhält dadurch das 
Gepräge des individuell Geistreichen, Launischen, Sprung- 
haften und leidet an einem Uebermass selbstbewusster 
Beflexion. Doch entschädigt sie durch einen unvergleichlich 
reicheren, subjectiv leidenschaftlicheren Gehalt. 

Das allgemeine Kennzeichen der modernen Geistes- 
bildung ist das Bevmsstsein von der Herrschaft eines unbe- 
schränkten Mechanismus. Einstimmig ist sie darin, ;,dass 
alle besonderen Gestalten und Ereignisse nur Beispiele dessen 
sind, was nach allgemeinen Gesetzen aus den ewig vorhan- 
denen Wirkungsmitteln der Welt durch verschiedenartige 
Verknüpfung und Benutzung desselben geschehen kann*^*). 
Wir beten diesen Mechanismus nicht als letzte Wahrheit an, 
wir wissen wohl, dass er nur Vorbedingung und Diener eines 
höheren Gutes ist, doch erkennen wir seine schrankenlose 
Ausdehnung in der Welt, ob gern ob ungern, alle an. Für 
die Auffassung des Schönen erwächst uns hieraus die Er- 
kenntnis, dass die weltschaffende Phantasie nicht aus dem 
Stegreif jedes der Gebilde, die sie zur Vollendung ihres 
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Planes bedarf, einzeln aus dem Nichts hervorruft, dass 
vielmehr Jede Schönheit, dieausderUebereinstimmüng eines 
idealen Sinnes mit der Form seiner Erscheinung entspringt, 
auf einer allgemeinen Verwandtschaft, Vergleichbarkeit und 
Beziehbarkeit aller Formen und Inhalte begründet ist, durch 
die es überhaupt erst gesehen kann, dass etwas wie Einklang 
und Missklang in der Welt existire^; dass ^endlich eben 
deshalb Schönheit nicht unmittelbar von dem höchsten Inhalt 
abhängt, zu dessen Verwirklichung wir die Welt bestimmt 
denken^, sondern dass ;,sie überall da vorkommt, wo diese 
allgemeine Natur der Dinge .... auch nur in zwecklosem 
Spiele, uns ein Beispiel jenes harmonischen Füreinanderseins 
aller Formen und Verhältnisse gibt" *). Hierdurch wird die 
von Weisse zuerst aufgestellte Reinheit des modernen 
Ideals begründet, denn wir zweifeln wohl nicht, dass die 
allgemeine aesthetische Natur des Wirklichen, welche die 
Möglichkeit des Schönen enthalt, ebenso wie die allgemeinen 
Gesetze, die die Möglichkeit alles Geschehens einschliessen, 
nur vorangeschickte Bedingungen des höchsten Guten sind 
aber wir sondern die Schönheit von den Ideen des sittlichen 
und religiösen Gebietes, indem wir ihren einzelnen Erschei- 
nungen ihre Selbständigkeit dadurch sichern, dass wir nicht 
eine jede als unmittelbar beabsichtigten Ausdruck des Guten 
in den häuslichen Dienst des Moralischen stellen. Gegen die 
Formalisten, die, das Band zwischen Schönem und Gutem 
völlig zerreissend, die Schönheit in der ursprünglichen Wohl- 
gefälligkeit blosser Formen suchen, für welche sie auch die 
allgemeine Abkunft aus dem höchsten Inhalt verschmähen, 
zeugt ihre eigene Begeisterung, denn sie bezeugt, dass auch 
sie in aller Schönheit mehr als ein bloss tatsächlich gefallendes 
Verhältnis, dass sie in ihr den Abglanz der höchsten Werte 
fühlen, die allein diese Verehrung und Hingabe des Ge- 
mütes rechtfertigen können ^). Nur durch die allgemeine 
Anknüpfung des Schönen an das Gute ist es möglich, die 
einzelne Schönheit von der Verpflichtung einer Hinweisung 
auf ein einzelnes Gute zu entlassen und jene Universalität 
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(Weisse) des Geschmackes zu hegen, welche in jeder 
kleinsten Erscheinung einen vollgültigen Beweis der ewigen 
Harmonie findet, auf der das Grösste ruht. ;,In diesem 
Sinne gehört, wie der Gedanke des allgemeinen Mechanismus 
der modernen Wissenschaft, so der eines allgemeinen 
aesthetischen Formalismus dem modernen aesthe- 
tischen Ideale als eine Eigentümlichkeit an, welche nicht 
nur den Beurteilungsgrund gegebener, sondern auch die 
Quelle neu zu gestaltender Schönheit in sich fasst" *). Denn 
aus ihrem mechanistisch formalen Grundzuge erwächst unserer 
Zeit in allen Formen des Lebens ein mathematisches Element 
der Genauigkeit, der compendiösen Nettigkeit, der Rein- 
lichkeit, der Einfachheit, der gelenken Beweglichkeit, das 
ihr zurückgebliebener aesthetischer guter Genius zu sein 
scheint*). Auch in diesem, ;,nicht mehr antik drapirten, 
nicht mehr träumerisch langgelockten, sondern kurzge- 
schomen, kurz angebundenen Geiste der Gegenwart'' ') mit 
der geistreich knappen Eleganz seiner Formen liegt ein 
Keim originaler Schönheit, der kräftige Lebenstriebe in 
sich zu bergen scheint. Die Universalität des modernen 
Ideals aber wird sich in der allseitigen, nichts Geringes ver- 
ächtlich übersehenden Verwendung aller Lebenserscheinungen 
für die aesthetische Darstellung zeigen müssen. Nichts für 
zu gemein achtend, nichts aus dem Reiche der Kunst aus- 
stossend, wird sie Alles durch den Abglanz des Ewigen zu 
verklären wissen, das über alle Risse und Mängel des End- 
lichen versöhnend hervorleuchtet. Der universale Geist, 
„der seiner Kräfte, seiner Ziele, seiner Mittel sich ebenso 
bewusst ist, als der Welt, der er sie zuwenden will, und der 
Stellung, die ihm vielfache Beziehungen in ihr anweisen, 
wird vorzugsweise der Held des Lebens wie der Kunst sein 
müssen^ *). 

Lotze meint nicht, dass dies Ideal schon verwirklicht 
wäre; die „Erfüllung dieser Geschichten'' dünkt ihn noch 
fern. „Was wir jetzt an Kunsterzeugnissen besitzen, die 
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Natur, Staat, Gesellschaft und wirkliches Leben in ein ge- 
meinsames Bild zusammenfassen, reicht an wahrer Tüchtig- 
keit des Sinnes und der Gestaltung meist kaum bis an die 
Grenzen der Kunst^ ^), und die vorhandene Schönheit des 
Lebens ist trotz der frischen Keime noch herzlich gering. 

Man sieht leicht, dass Lotze in die Charakterisirung des 
modernen Ideals seine eigne aesthetische Weltansicht verwebt 
hat, die er als das Hauptleitmotiv seiner ganzen Aesthetik 
hier zum letzten Male voUtönig mit Trompeten und Posaunen 
erdröhnen lässt. Ich zweifle aber, ob die von ihm gegebene 
Charakteristik auf die moderne Zeit, die wir von der 
Renaissance an zu rechnen gewohnt sind, die er selbst von 
da ab rechnet*), in Wirklichkeit passt. Was er von dem 
mechanistisch formalen Charakter unserer Weltansicht sagt, 
ist doch höchstens ein Erwerb dieses Jahrhunderts und in 
seinen aesthetischen Folgen in der Tat ein Hinweis auf 
künftige Geschichten. Es bliebe da nur der bedenkliche 
Ausweg, der Zeit vom fünfzehnten bis zum neunzehnten Jahr- 
hundert, als einer Epoche für sich, ein eignes aesthetisches 
Ideal zuzuerkennen. 

Ueber der Schilderung der Weltideale versäumt Lotze 
abermals, auf die psychologische und völkerpsychologische 
Möglichkeit ihres Entstehens einzugehen. Ein verheissungs- 
voller Anfang dazu ist von H. Cohen in der scharfsinnigen 
Abhandlung: „Die dichterische Phantasie und der Mecha- 
nismus des Bewusstseins" gemacht worden, welche über die 
psychologische Entstehung des Mythos und der dichterischen 
aesthetischen Anschauung überhaupt eindringende, aber nicht 
ganz vorurteilsfreie Untersuchungen anstellt. 
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IIL Hauptteil: 

Die Kunst. 

Capitel XV: 
Das Wesen der Kunst. 



Wesen der Ennst. Kunst und Schönheit. Weltbedeutung der Kunst. Form und Inhalt. 
Realismus der Kunst. Künstlerische Idealisiruug. Charaklerisirung. Ohjectirität der 
Kunst a) der Auffassung, h) der Darstellung. Stil und Manier. Kunst als hewusstes 
Areies Schaffen. 

Ueber das allgemeinste Wesen der Kunst sagt 
Lotze nicht viel. Eine umfassende Definition der Kunst auf- 
zufinden, aus welcher alle Einzelkünste so ableitbar wären, 
dass man durch ihre Zusammenstellung den ganzen Umfang 
jenes Begriffes erschöpfen könnte, ist ein Unternehmen, dessen 
Dringlichkeit ihm nicht einleuchtet ^). Auch über die psycho- 
logische Entstehung der Kunst und ihre allgemeine Bedeu- 
tung für Leben und Welt muss man einige kümmerliche 
Andeutungen an sehr verschiedenen Orten zusammenlesen. 
Da Lotze eine systematische Aesthetik nicht gegeben hat, 
und die Zahl seiner aesthetischen Schriften überhaupt 
gering ist, liegt es uns fem, ihm aus dieser und an- 
deren Lücken einen Vorwurf zu machen, nur darauf kommt 
es an, ihr Vorhandensein festzustellen. Es ist möglich, aber 
nicht wahrscheinlich, dass Lotze in einer eigenen Aesthetik 
über die allgemeinsten Fragen der Kunst ausführlicher ge- 
handelt hätte. Grundlegend Neues hatte er hier nicht zu 
bringen, und Altbekanntes in weitläufiger Erörterung wieder 
aufzutischen, widerstrebte seinem Geiste, der in allen 
philosophischen Fächern auf bestimmte einzelne Aufgaben los- 
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gehend, darüber wohl öfter die gleichmftssige Darstellung 
des Ganzen vernachlässigte. Auch fehlt ihm die behagliche 
Geschwätzigkeit, die Alles, auch das Selbstverständliche, um 
der Allverständlichkeit willen mit gründlicher Breite aus- 
kramt. Doch bleibt zu beklagen, dass er der psychologischen 
Ableitung der Kunst seine Aufmerksamkeit nicht zugewandt 
hat. Geleistet ist über diese Frage so gut wie nichts. 
Gewiss hätte er hier wichtige Ergebnisse gebracht, wie 
überall, wo er der Naturforscher dem Mechanismus irgend eines 
Geschehens nachgeforscht hat. Einige Ansätze zur psycho- 
logischen Herleitung der Kunsttätigkeit finden sich allerdings 
in der neusten Aesthetik; gründlich kann diese Frage nur 
im Zusammenhange mit den Urfragen der menschlichen 
Cultur und dem Ursprünge der Sprache behandelt werden, 
und nur eine genetische Erklärung würde alle psychologischen 
Probleme, wenn nicht beantworten, so doch berühren. 

Als empirische Tatsache ist der Grund der Kunsttätig- 
keit in folgenden Worten des ^Mikrokosmus"*) ausge- 
sprochen : ^Anfangen aber will der Mensch etwas mit allem, 
wofür er sich interessirt ; er kann nicht lange in der Stellung 
des tatlos Geniessenden bleiben, ohne die innere Unruhe 
einer unbefriedigten Regsamkeit zu fühlen". Auch will der 
Drang des handelnden Geistes die ;,Ergebnisse seiner Tätig- 
keit ... an den beständigen Gegenständen seiner Arbeit all- 
mählich sich sammeln und zu dem anschaulichen Bilde eines 
zusammenhängenden Lebensgewinnes sich verknüpfen sehen" *). 

Wichtiger sind die Stellen, an denen die Kunst mit dem 
allgemeinen Schönheitsbegrifif verknüpft wird. Dem schöpfe- 
rischen Geiste folgend, der im Weltbau durch eine Reihe 
allgemeiner Gesetze die Fülle des höchsten Gutes in eine 
Reihe von Gestalten und Ereignissen verstreut hat, wird der 
Mensch, indem er den Wert der gegebenen Wirklichkeit 
fühlend fasst, ;,denWert seiner Ideale in eine von ihm aus- 
gehende Reihe äusserlicher Gestaltungen entvdckeln müssen" '). 
So gestaltet er handelnd seine Umgehungen um, so schafft 
er als Künstler eine für sich bestehende neue Welt. Die 



n. 360. •) Mikr. ü. 426. «) Mikr. I. 452. 



Digitized by VjOOQIC 



107 

Kunst hat dieselbe Aufgabe nachzulösen, welche alle Schönheit 
ihr vorgetan hat: „die Welt der Werte in die Welt 
der Formen zu kleiden''*). Das ist zugleich ihre ein- 
fachste Aufgabe und ihr höchstes Ziel. Auf der Allgegen- 
wart der Gefühle beruht sie, die überall aus der ;, Verhüllung 
der Form das in ihr enthaltene Glück^ *). herauszufinden 
weiss. Die überall in den Dingen enthaltenen oder durch das 
menschliche Gemüt hineingelegten Werte kleidet sie in 
selbständige Gebilde also ein, dass sie in restloser gegen- 
seitiger Durchdringung von Gestalt und Seele für das Gefühl 
allgemein verkörpert werden. Die Kunst, kann man mit 
einer leichten Veränderung eines Lotzischen Satzes sagen, 
;,ist nicht Abbildung der Dinge, sondern Offenbarung ihres 
Wertes und des Glückes, das sie in sich selbst empfinden 
oder empfindenden Wesen verschaffen'). Eine unaussprech* 
liehe Einheit von Welt und Geist, Stoff und Seele stellt sich, 
wie in der Schönheit überhaupt, so auch in der Kunst dar, 
die jene Schönheit nachschafft. Durchdrungen von der 
Ahnung eines ewigen Weltinhaltes richten wir an alle Kunst 
das Verlangen, uns Gestalten zu zeigen, deren Anblick in 
die Gemeinschaft dieses ewig Wesentlichen zurückführt. In 
der ganzen Beihe ihrer Gestalten soll uns das Bild eines 
Weltlaufes aufgehen, in ;,de8sen Betrachtung und Genüsse 
die des allgemeinen Geistes würdige Lust und Seligkeit jede 
andere vergängliche Stimmung überwächst*). Die Kunst 
geht nicht von einer bekannten Lösung aller der Fragen 
aus, die über die Einheit oder Zerrissenheit, den Wert oder 
den Unwert des Weltbaus sich erheben, sie ist diese Lö- 
sung selbst. ;,Sie verkündigt nicht eine sonst gewusste 
Wahrheit, sondern erzeugt sie in ihren Schöpfungen*). 
^ Jedes echte Kunstwerk ist eine Eroberung einer neuen Er- 
fahrungswelt ; es spricht für die Erkenntnis keine neue 
Lehre aus, die diese selbst zu finden unfähig wäre, aber 
die breite zerstreute Welt menschlicher Erfahrung sammelt 
es zu einem verdichteten Bilde, an dem die Erkenntnis als 
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an einem neuen, aber alle Elemente seiner Lösung in sich 
tragenden Rätsel sich wiederum versuchen mag'' *)• Eine end- 
gültige abschliessende Lösung aller Weltprobleme kann die 
Kunst so wenig enthalten wie die Schönheit überhaupt; 
genug wenn sie eine Verständigung des Gemüts ist, das sich 
die gewisse Zuversicht ihrer vorhandenen Lösung gerettet 
und befestigt hat^). Nicht als eine zufällig vorhandene 
Uebung menschlicher Kräfte ist sie daher anzusehen, die 
auch fehlen könnte, sondern, wie Schelling zuerst fand, ;,als 
ein berechtigtes und notwendiges Glied jener Reihe von 
Entwicklungen, in welchen das geistige Leben den gemein- 
samen Grundtrieb des Ewigen Einen wiederholt^'). Die 
Kunst hat ihre Weltstellung so gut wie die Schönheit, deren 
Hauptwohnsitz sie ist. 

Einzelne Kunstwerke gibt es, die einer unmittelbaren 
Offenbarung gleichen und in einem Brennpunkt alle Strahlen 
* der Wahrheit zu einem Weltbilde sammeln, aber sie sind 
selten und auch sie können nur für Bruchstücke gelten, die nur 
einen Teil des unerschöpflichen Weltinhaltes darstellen. 
Kann mithin alle Kunst nur ein Streiflicht des höchsten 
Glanzes enthalten, der von dem Ganzen des Weltwertes 
ausstrahlt, so muss sie doch mit der Kraft des Ganzen das 
Einzelne beleuchten^). Auch hierin entspricht die Kunst der 
allgemeinen Schönheit, dass nicht in dem einfachen Begriffe 
ihrer Bestimmung, sondern in der unendlichen Mannigfaltig- 
keit ihrer Bewährung sich ihr Inhalt und Wesen entfaltet. 
Nur in der ganzen Fülle der einzelnen Kunstwerke liegt die 
ganze Kraft der Kunst beschlossen, aber jedes einzelne hat 
Teil an dem ewigen Gehalte, den wir dem Begriffe der 
Kunst beilegen. 

Vermöchten wir ein Ereignis vollständig zu beobachten, 
^wie es in den Gang des Weltplans mitwirkend eintritt, so 
würde diese Anschauung seiner Bedeutung einer Erhöhung 
durch die Mittel der Kunst weder bedürftig noch fähig 
sein*' ^). Die Betrachtung grosser geschichtlicher Entwick- 
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lungen gewährt uns in der Tat diesen Genuss einer ur- 
sprünglichen bedeutungsvollen Schönheit. Aber im Gebiet 
der gewöhnlichen Ereignisse sehen wir selten ein lückenlos 
angeschautes Begebnis die volle Bedeutung entfalten, die 
wir nur ergänzend ahnen können aus den wenigen in die 
beschränkte Ausdehnung unserer Beobachtung fallenden 
Schritten. Hier. tritt die Kunst ein. Sie drängt den Inhalt 
aus der unübersichtlichen vielverschlungenen Weltbreite in 
die Form eines Geschehens so zusammen, dass er anschaulich 
aus ihm hervorleuchtet. Die Form also ist es, welche das 
unterscheidende Merkmal der Kunst bildet. Gegen die 
Meinung aber, die Form mache das Wesen der Kunst aus, 
wie Schiller bisweilen mit beabsichtigter Einseitigkeit in 
Briefen und Schriften *) behauptet, verwahrt sich Lotze nach- 
drücklich, wie er sich überall gegen die einseitigen Be- 
hauptungen der Formalisten verwahrt. Dass der Satz von 
der völligen Gleichgültigkeit des Inhalts und der alleinigen 
Bedeutung der darstellenden Form weder in den Conse- 
quenzen von Schillers Praxis liegt, noch auch sonst zu seinen 
theoretischen Anschauungen stimmt, weist Lotze leichtlich 
nach, er findet es aber begreiflich, dass der Künstler zur 
Abwehr von allerlei moralisirenden und agitatorischen An- 
sprüchen leicht zu einer augenblicklichen ungebührlichen 
Betonung der Form getrieben wird *). So unentbehrlich also 
die Form ist, da sie die Kunst erst zur Kunst macht, so 
ersteht doch die wahre Kunst erst da, wo ein an sich wert- 
voller Inhalt sich in den Formen ausprägt. Nur hier kann 
die Rede sein von jener Einheit des Geistes und des Stofies, 
die im allgemeinen Begriffe der Kunst verlangt wird. 

Aufgabe der Kunst ist es nun, Gebilde zu schaffen, 
die der Weltwirklichkeit angehören. Nicht einen nirgends 
vorhandenen, in dem leeren Spiele der Einbildungskraft allein 
kreisenden Himmel soll sie uns täuschend vorspiegeln, son- 
dern dieselbe Welt, in der wir leben, soll unsren Blicken 
durchsichtig werden, und jeder Schritt im Reiche der Kunst 
soll uns gemahnen, zugleich ein Schritt in der wahrsten 
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Wirklichkeit des Weltalls selbst zu sein^ *). Diese Scheu vor 
dem^Heterokosmischen^, welche Lotze anBaumgaiten lobt*), 
und die durchaus in Bezug auf die Wahl der Gegenstände in der 
Kunstdarstellung einem wahrheitsliebenden Realismus das 
Wort redet, artet jedoch nicht in die krankhafte Furcht vor 
allen mythologisirenden Phantasiegebilden aus, welche bei 
Vis eher in einer seltsamen Verbindung .mit dem Hegel- 
schen Idealismus auftritt. Zunächst allerdings muss nach 
Lotzes Ansicht die Kunst, die Einzelnes, lebendig Wirkliches 
bildet, im Streben nach naturwahrer Charakteristik 
sich an die gegebenen Formen- der Welt halten, aber Natur- 
treue und Richtigkeit der Gestalten ist durchaus nicht die 
einzige, noch die Hauptaufgabe der künstlerischen Nachbildung, 
der charakterisirende Realismus muss mit einem richtig ver- 
standenen Idealismus verschmolzen werden. Den Begriff der 
echten künstlerischen Idealisirung entwickelt Lotze ') im 
Zusammenhange mit den physisch-psychischen Voraussetzungen 
der aesthetischen Wahrnehmung. 

Alle Auffassung der Welt beruht auf Abstraction von 
vielen Bestandteilen des Gegebenen und auf neuer Verbin^ 
düng der beibehaltenen Reste. Schon die einfache Empfin- 
dung setzt an die Stelle der einzelnen Schall- und Licht- 
wellen den Totaleindruck der Töne und Farben. Aus der 
verwirrenden Mannigfaltigkeit der vielgliedrigen Wahr- 
nehmungen hebt unsere Auffassung die begrenzenden Um- 
risse der Gestalten, den Gesammtcharakter des Geräusches 
hervor; unsere Erinnerung schaffit aus den Einzelbildern 
Schematen und Begriffe. Mit gleich unbewusster Notwen- 
digkeit führen wir Aenderungen des Wahmehmungsinhaltes 
aus, die der aesthetischen Idealisirung näher stehen. ^Wo 
unserem- Auge in der Tat nur Kreidepunkte gegeben sind, 
die innerhalb einer kreisähnlichen Zone unregelmässig zer- 
streut sind, da glauben wir den vollen Kreis zu sehen''*) 
Von einem einzelnen Eindrucke angeregt verfolgt unsere 
Aufmerksamkeit in der Menge des Beobachtbaren nur einzelne 
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Fäden, während sie achtlos über Unzähliges hinwegsieht^ 
das mit dem zusammengehörigen Ganzen, dem sie ihr In- 
teresse widmet, in keiner Beziehung steht. Die Kunst folgt 
diesem Triebe. Sie sucht zusammen, was nicht nach einem 
zufällig aufgegriffenen Gesichtspunkte, sondern nach aesthe- 
tischer Gerechtigkeit zusammengehört ; ^^idealisirend in diesem 
Sinne ist sie stets, wo sie echt ist^^). Dies Idealisiren ist 
aber nicht ein zielloses Verschönern des Gegenstandes ins 
Blaue hinein, und auch nicht eine Umformung desselben 
nach einem vorherbestimmten Muster^ % es will den Gegen- 
stand so darzustellen versuchen, wie er sein will, aber nicht 
sein kann, weil fremdartige Bedingungen die Zusammen- 
setzung aller seiner individuellen Züge zu einem stabilen 
Gleichgewicht verhindern. So wenig soll die idealisirende 
Kunst das Gegebene einem abstracten Allgemeinen ent- 
gegenidealisiren, dass vielmehr der Begriff der echten 
Idealisirung mit dem der C h ar akter isirung zu- 
sammenfällt. Nichts anderes ist das wahre Idealisiren, 
als das Bestreben, das Object der Darstellung durch Ent- 
fernung der Ungehörigkeiten, die es in der Natur an der 
Ausbildung seiner individuellen Gleichgewichtslage hindern, 
seinem eigenen charakteristischen Typus zuzubilden. Von 
dieser formalen Idealisirung durchaus verschieden ist der 
inhaltliche Idealismus der Kunst, der sie bei der Auswahl 
der Gegenstände ihrer Darstellung leitet und den ganzen 
Sinn ihrer Gestaltungen bestimmt. Im Geiste dieses Idealismus 
liegt es, nur solche Gegenstände zu wählen, die an sich 
gehaltvoll, geeignet sind, einen wertvollen Inhalt aufzunehmen, 
und diese, um eine Goethesche Bezeichnung anzuwenden, 
^bedeutenden^ Gegenstände so zu behandeln, dass ihr Zu- 
sammenhang mit den höchsten idealen Werten des Daseins 
aus ihnen gefühlt werden kann. 

In den Consequenzen der formalen Idealisirung liegt 
es, dass die Kunst auch Gegenden betreten darf, die der 
Natur um der Beständigkeit ihrer verwirklichenden Ursachen 
willen unzugänglich sind^). Sogar Gestalten, wie die 
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märchenhaften Tiere, geflügelte Engel und alle mythologi- 
schen Gebilde, die der Natur fremd und unmöglich sind, 
streiten nicht gegen den nötigen Realismus, sofern sie in 
ihrer allerdings phantasiemässigen Zusammensetzung eine 
gewisse Naturnotwendigkeit der Bildung aufzeigen, die jenen 
allgemeinen Gesetzen noch unterworfen scheint, über die 
sie sich erheben. Will man dem Uebereifer begegnen, mit 
dem Vi seh er allenthalben gegen diesen ^zweiten abgelei- 
teten Gestaltenkreis^ zu Felde zieht, so kann man diese 
Gedanken im Lotzischen Sinne also weiter verfolgen. Jene 
Gestalten sind nicht überweltliche Formungen, die allen Be- 
griffen mechanischer Gesetzlichkeit und der Bildungsmög- 
lichkeit unsres Anschauens schlechthin widersprächen, sondern 
den Zusammenhang mit der Wirklichkeit, den sie an einer 
Stelle zerreissen, halten sie an allen anderen Punkten 
fest; und nicht zwecklos spielende Erfindungen sind es, die 
keinen wertvollen Grund ihres Bestehens aufweisen könnten : 
sie verdichten in sich Sphären seelischen Genusses und 
geistigen Daseins, die auch sonst zerstreut vorhanden sind, 
zu allverständlichen, umfassenden typischen Gebilden und 
Geschehnissen, die nicht zu allen Zeiten von allen Völkern 
geschaffen wären, wenn sie, müssige Spielereien einer Inhalt" 
losen Einbildungskraft,, keinen wahren aesthetischen Wert 
besässen. 

Wer' von der Kunst Obj e et ivi tat verlangt, fordert 
ein Doppeltes. Der Künstler soll nicht aus dem Sturme der 
leidenschaftlichen Erregung heraus die Eindrücke der 
Aussen- und Innenwelt vortragen, sondern erst, nachdem er 
durch scharfe Betrachtung, durch Vergleichung mit anderen 
Erfahrungen und dem Gesammtwerte der Welt ihre wahre 
Gestalt und Bedeutung im Zusammenhange des Daseins 
erkannt hat. Sie müssen aus inneren Zuständen des Gemüts 
zu Gegenständen des besonnenen Bewusstseins werden. 
Diese Objectivität wird bei der Behandlung der künstle- 
rischen Tätigkeiten noch einmal erörtert werden. Eine 
Folge derselben ist die technische Forderung, dass der 
Künstler uns nicht unmittelbar seine eigene Stimmung, son- 
dern nur die anschaulichen Gestalten und Verhältnisse vor- 
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führen sollte, aus denen sie uns durch einen Vorgang der 
Wiederverinnerlichung von neuem entstehen wird^ '). Diese 
Objectivität der Darstellung nauss als allgemeine Norm be- 
stehen bleiben ; wie weit oder eng sie zu fassen sei, hat 
die besondere Aesthetik der einzelnen Kunstgattungen 
auszumachen. Ueber die Darstellungsform der modernsten 
Gattungen, des Romans und der Novelle, die eine bequemere 
Form zu fordern scheinen, wogt noch der Streit. Von der 
Forderung einer strengen Objectivität kann auch bei diesen 
Gattungen nur derjenige absehen, der ihren reinen Kunst- 
charakter preisgibt. 

Höchste Objectivität pflegt man nur dem Stil zuzu- 
sprechen, als der das Wesen der Dinge ungefärbt durch 
subjective Anschauungsweisen in seinem Bestände abbilde. 
Dass es solch objectives, ein für allezeit feststehendes Wesen 
der Dinge gar nicht gibt, lässt sich leicht zeigen, Lotze 
besonders muss nach seinen Voraussetzungen die Annahme, 
eines objectiven, einfach abzubildenden Tatbestandes ab- 
weisen. In der Tat, gäbe es solch Wesen und bestünde die 
Möglichkeit, es zu erkennen, so wäre auch nur ein einziger 
wahrer Stil vorhanden, alles andere wären subjective Ma- 
nieren. Wir nennen aber ^Stil^ ganz entgegengesetzte 
Kunstweisen und erkennen die Mannigfaltigkeit der im Laufe 
der Geschichte auftretenden Stilarten als aesthetisch berech- 
tigt an. ;,So viele wesentlich verschiedene Stimmungen, 
Sinnesarten oder Ziele man dem Schaffen der Natur unter- 
legen kann in allen ihren Productionen, so viele berechtigte 
verschiedene Beleuchtungen aller Dinge gibt es auch, oder so 
viel charakteristische Constructionsverfahren, durch welche 
der künstlerische Geist das Gegebene auf seine Weise nach- 
zeichnend idealisirt" ^). Stil kann man also ;,die Eigentüm- 
lichkeit der Darstellung . . . nennen, welche alle verschiedenen 
Gegenstände einem charakteristischen Princip der Auffassung 
unterwirft, das individuell und specifisch nur ist, insofern es 
eine wirklich allgemein und überall vorkommende Ver- 
fahrungsweise der Natur, ein allgemeines Prädicat der Dinge 
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und Ereignisse ist*^' *). In Manier geht der Stil über, 
wenn Einzelformen oder Einzelzusammenhänge der Dinge 
und Ereignisse, die zwar vorkommen, aber von keinem 
Standpunkte aus als Projections weisen eines allgemeinen 
Verfahrens der Wirklichkeit sich rechtfertigen lassen, als 
allgemeine Schemata, dem alle übrigen Formen sich fügen 
müssen, oder als Standpunkte aufgefasst werden, von denen 
uns eine Aussicht auf den universalen Zusammenhang der 
Dinge sich eröffnen könnte. Aus diesen allgemeinen Be- 
stimmungen, die volles Leben erst in der Anwendung auf 
die einzelnen Künste gewinnen, lassen sich alle Unterbe- 
stimmungen ableiten. 

Ueber den psychologischen Charakter der Kunst gibt 
Lotze, nach Schleiermacher, nur die eine Bestimmung, dass 
sie nicht mit vorgezeichneter Notwendigkeit unwillkürlich 
aus dem Zusammenhange unsres Wesens entspringe, sondern 
von der Seele zum Ausdruck eines inneren Zustandes in freier 
Tätigkeit geäussert werde ^). Er erklärt sich in Folge dessen 
gegen die Ansicht, welche alle Wirkungen auch der äusseren 
Natur als Kundgebungen einer unbewussten Kunsttätigkeit 
ansieht, und bezeichnet als differentia specißca der Kunst, 
^die freie Production der Erscheinung und ihre Verwendung 
zu einem Ausdruck des Innern, der auch hätte unterdrückt 
werden können^ ^). Die Kunst darf also nicht selbst Natur 
sein, sondern nur ^ freie Verwendung der Mittel, welche ^um 
angemessenen Ausdruck eines Innern allerdings die Natur 
im weitesten Sinne, die Ordnung der Dinge überhaupt, allein 
erfindet, die Freiheit dagegen nur benutzen soll*). Diese 
Unterscheidung, die Lotze nicht näher begründet, bietet 
doch beträchtliche Schwierigkeiten. Zunächst ist klar, 
dass das freie Selbstbewusstsein in der schaffenden Kunst- 
tätigkeit erst eine sehr späte Stufe der Kunstentwicklung 
ist. Zweitens wäre die Art und Weise der hier bedingungslos 
behaupteten Freiheit näher zu bestimmen; in der Lotzischen 
Behauptung wird dem willenlos Drängenden, triebmässig 
Zwingenden, wie es in den ersten unbewussten Versuchen 
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aller Kunsttalente und der gesammten schöpferischen 
Tätigkeit des Genies zu Tage tritt, nicht sein Recht. Endlich 
ist in jedem Menschen, seinem Gebahren und Handeln ein 
Analogon der Kunstätigkeit, aus dem die höhere Form der 
bewusst gestaltenden Kunst hervorwächst. Ich vermisse hier 
eine Berücksichtigung der Bestimmung Schellings, der 
das Kunstproduct als Vereinigung des Freiheits- und Natur- 
products bezeichnete und die künstlerische Production als 
Einheit des Bewussten und Bewusstlosen mit dem Bewusst- 
losen dieser Einheit angab. Eine genauere Betrachtung 
dieser Definition, die bis heute massgebend geblieben ist, 
würde Lotze zu einer gerechteren Abgrenzung des Bewussten 
und Unbewussten im künstlerischen Schaffen geführt haben. 
Im Zusammenhange würde diese Fragen nur eine psycho- 
logische Untersuchung über die Entstehung und Entwick- 
lung der Kunst behandeln. 

Capitel XVI: 
Die künstlerischen Tätigkeiten. 



Die Phantasie kein Urvennögen. Die aesihetische Phantasie. Aesthetische Bedeutung der 
Temperamente. Aesthetisches Naturell. 

Lotze gesteht unsere Unkenntnis von der Natur und 
Entstehung der künstlerischen Tätigkeiten ein und möchte 
nicht durch Hypothesen und Redereien ein Wissen vor- 
spiegeln, das er nicht besitzt. Die wissenschaftliche Er- 
klärung der Natur und der Wirkungsbedingungen des Genius 
ist, sagt er, bisher misslungen. Die Psychologie, die ver- 
schiedene Seelenvermögen annimmt, hat nur ;, die Leistungen 
des Genies, nachdem sie geschehen sind, sortiren und mit 
unbefriedigender Stumpfheit diejenige Combination der ver- 
schiedenen Vermögen andeuten können, welche sie für 
tauglich zu jenen Leistungen halten würde^ *). Auch die 
Herbartianer scheinen ihm über jene Tautologien nicht 
hinausgekommen zu sein. Da sie alle Leistungen des gei- 



1) Gesch. 425. 



Digitized by VjOOQIC 



116 

stigen Lebens aus der Wechselwirkung unzähliger Vor- 
stellungen als der einzigen ursprünglichen Handlung der 
Seele abzuleiten versuchen, können sie allenfalls gewisse 
Bedingungsgleichungen aufstellen, denen der psychische 
Mechanismus genügt haben müsste, wenn er künstlerische 
Productionskraft erzeugen soll, aber durch welche Vorgänge 
jenen Bedingungen Genüge getan wird, bleibt unbekannt. 

Eine wichtige psychologische Erörterung findet sich im 
^Mikrokosmus^ ^). Die Phantasie war durch Humboldt^) 
zuerst, nach ihm durch Solger — nicht wie Lotze sagt, 
durch Solger zuerst') — als wesentlicher Grundbegriff in 
die Aesthetik eingeführt worden. Man hatte sich gewöhnt, 
sie als eins der vielen ^ Seelenvermögen ^ anzusehen, die 
man zur Bezeichnung eines zusammenhängenden seelischen 
Tätigkeitskreises ziemlich leichtfertig schuf. Noch in Weisses 
Vorlesungen*) wird die Phantasie als eine Grundkraft für 
den menschlichen (und göttlichen Geist) bezeichnet und 
Vischers ausführliche Schilderung der Phantasie im 
zweiten Teile seiner Aesthetik^) fasst sie so, ohne über ihre 
psychologische Begründung eine Andeutung zu machen. 
Diesem Standpunkt gegenüber, der eine eindringende Unter- 
suchung von vornherein abschneidet, ist es von Bedeutung, 
wenn Lotze sagt®), zur Erklärung der Leistungen der Phan- 
tasie bedürfe man nicht der Annahme einer besonderen, 
diesen Leistungen gewidmeten Anlage. Die Phantasie gehört 
•durchaus nicht zum angeborenen Besitz der Seele, sondern 
ist eine Fertigkeit, die sich durch die Bildung des Lebens 
entwickelt. Zur Erklärung ihres Entstehens sind nur die 
Gesetze des Vorstellungslaufes nötig, nach denen jede er- 
worbene Wahrnehmung im Gedächtnis beharren und, nach- 
dem sie dem Bewusstsein entschwunden ist, durch Erneuerung 
anderer, mit denen sie früher verbunden war, dem Ge- 
dächtnisse wiedergegeben werden kann. ^Eine glückliche 
Mannigfaltigkeit der gemachten Erfahrungen hat dem Vor- 
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Stellungslauf einen hinlänglichen Reichtum von Eindrücken 
zugeführt, mit denen er schalten kann ; günstige andere 
Umstände, der körperlichen Bildung und dem geistigen 
Naturell angehörig, vereinigen sich zugleich, um seinem 
Spiele alle jene Beweglichkeit zu lassen, mit welcher er von 
selbst die mannigfachsten Verbindungen der Vorstellungen 
erzeugt, Verwandtes einander anklingen lässt. Entgegen- 
gesetztes contrastirt und angefangene Gedankenreihen fort- 
setzt^ '). Durch das fernere Zugeständnis, dass die Phan- 
tasie ihre Geschichte hat, da wir ihre ;, Ausbildung durch 
die wachsende Erfahrung, ihre Verkümmerung durch 
ärmlichen Inhalt der Eindrücke, ihre Missleitung durch ein- 
seitige Führung des Lebens und krankhafte Hemmungen 
verfolgen^ ^) können, gibt Lotze der psychologischen Unter- 
suchung ihre einzuschlagende Richtung an, ohne sich ihr 
selbst zu widmen. Eine lückenlose Erklärung der Phantasie 
bis in die letzten Wurzeln darf man auch vom Fortgange 
dieser Untersuchungen nicht erwarten, denn ist auch die 
Phantasie kein Urvermögen, so setzt sie doch ein solches 
unableitbares, seinem Entstehen nach unerklärbares Ver- 
mögen voraus. Doch wird die künftige psychologische 
Forschung, welche die psychischen Processe in ihre elemen- 
tarsten Formen, die einfachsten Vorgänge des Bewusstseins 
auflöst^), über das Wesen, die Formen und die Geschichte 
der Phantasie, der gewöhnlichen sowohl als der schaffenden, 
die man mit Unrecht mehr als gradweise von jener gewöhn- 
lichen scheidet, schätzenswerte Aufklärung geben. Na- 
türlich kann die Kenntnis, dass die Phantasie kein Grund- 
vermögen ist, uns nicht bestimmen, von ihr als einer 
geschlossenen Tätigkeit nicht mehr zu sprechen. Der Name 
bezeichnet anschaulich eine bestimmte Tätigkeitsform aus 
dem Umkreise des Vorstellungslaufes in allverständlicher 
Weise und ist der Psychologie und der Aesthetik ebenso unent- 
behrlich, wie alle die Bezeichnungen, die einen Zusammenhang 
von Tätigkeiten in einer gemeinsamen Benennung vereinigen. 
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Ohne nachschaffende und selbsttätige Einbildungskraft 
im Wesen scheiden zu wollen, schreibt Lotze der höheren 
aesthetischen Phantasie neben der formalen Leichtigkeit, 
Bilder zu erzeugen, zu wiederholen und zu verbinden, die 
Feinfühligkeit und Gewandtheit zu, ;,in jedem vorliegenden, 
tatsächlichen Verhalten zugleich den Wert desselben zu 
empfinden, und umgekehrt der wesentlichen Bedeutung eines 
im Allgemeinen empfundenen eigentümlichen Gutes eine 
Erscheinung zu geben, die eben nicht nur seine theo- 
retisch erkennbare Natur, sondern seinen Wert zur An- 
schauung brächte^^ ^). Die Phantasie ist ihm ^die Einbil- 
dungskraft eines für allen ewigen und zeitlichen Wert aller 
Dinge, Verhältnisse und Ereignisse reizbaren G e m ü t e s^ ^) ; 
die Bestimmung ihres Begriffes scheint ihm misslingen zu 
müssen, wenn man den Geist, dem sie zukommen soll, nur 
als erkennenden, nicht als fühlenden auffasst. Also nicht . 
receptive und productive Phantasie scheidet er, sondern die 
Einbildungskraft, die nur dem Vorstellungslaufe dient, von 
der mit dem Gefühle untrennbiar verbundenen aesthetischen 
Phantasie, die, im Leben wie in der Kunst anwendbar, dem 
geniesslBuden Hörer sowohl wie dem schaffenden Künstler 
zukommt. Die in der letzteren enthaltene Vereinigung von 
Gestalt und Wert weist wieder auf die metaphysischen 
Voraussetzungen der Lotzischen Aesthetik hin. Dass die 
liöhere Form der Phantasie in den gewöhnlichen Vor- 
stellungsverlauf alltäglich eingreift, braucht nur angedeutet 
zu werden. Keine Vorstellung entsteht *) ohne den ihr eignen 
Grad eines Gefühls, und auch die Erinnerungen bringen die 
mit den Vorstellungen im lebendigen Eindruck verknüpft ge- 
wesenen Gefühle, wenn auch verblasst, wieder mit herauf. 

Man kann als auf die Quelle dieser Ansicht auf Weisse 
hinweisen, der im Gemüt innere Gestaltbildung und das 
diese innere Gestaltung begleitende Gefühl vereinigt dachte*) 
und an die Tätigkeit der Einbildungskraft Gefühle be- 



>) Qesch. 161. Vergl. Begr. d. Schönh. 51 f. und Göttgr. Gelehrten 
Anzeigen 18Ö5, S. 1056. ^) ebda. ^) S. Mikr. I. 272 f. 

*) System d. Aesth. S. 11. 



Digitized by VjOOQIC 



119 

stimmter Art sich knüpfen liess'). Quelle und Vorbild der 
menschlichen Einbildungskraft ist für Weisse die göttliche 
Phantasie, die ungeschieden ^zugleich das Schöne und die 
selige Empfindung des Schönen ist" ^). 

Einige gelegentliche Bemerkungen des ^»Mikrokosmus" *) 
enthalten Andeutungen über die aesthetische Bedeu- 
tung der Temperamente. Das sentimentale Tem- 
perament, wie Lotze das melancholische nennt, da es, dem Be- 
griffe des Temperaments gemäss, nur die formale Geneigtheit 
bezeichnet, Stimmungen überhaupt nachzuhängen, keineswegs 
die trübsinnig melancholische Klasse der Stimmungen allein 
pflegt, scheint unentbehrlich für den künstlerischen Genius. 
Da es die Teilnahme des Gemüts auf den Gefühlswert der 
Eindrücke richtet, ist es ;, vorzüglich befähigt zur Auffassung 
des harmonischen und disharmonischen Wertes, der den for- 
mellen Verhältnissen der Eindrücke inwohnt, liebt es nach- 
träumende Wiederholung alles Rhythmischen, aller aesthe- 
tischen Eindrücke überhaupt"*) und macht sich im 
künstlerischen Schaflfen Luft. Doch wo es einseitig allein 
sich findet, ist es dem tatkräftigen Schaffen auch in der 
Kunst hinderlich. Seine üble Wirkung zeigt sich ^,in dem 
Unvermögen, wahrhaft productiv die einzelnen lyrischen 
Gemütsbewegungen, die dem Menschen von selbst anfliegen, 
und die eine natürliche Begabung oder die allgemein ge- 
wordene Bildung zu gefälligem formellen Ausdruck bringt, 
zu einem grösseren zusammenhängenden Ganzen zu ver- 
dichten"^). Soll es sich wahrhaft productiv erweisen, so 
muss es sich mit dem cholerischen Temperament ver- 
binden, das bei der Bestimmtheit seines Willens und seiner 
Ziele das vorzugsweis schaffende ist; denn ^das Grosse im 
Leben, in der Wissenschaft", und fügen wir hinzu, in der 
Kunst, ;,ist immer aus einer gesammelten Kraft entsprungen" ^). 
Man könnte, diese Andeutungen vervollständigend, behaupten, 
dass der ideale Künstler an allen Temperamenten Teil haben 
müsse. Das sanguinische gibt ihm den empfänglichen Blick, 
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die immer lebendige Teilnahme für die bunten Bilder und 
Geschehnisse der Welt und des Lebens, das sentimen- 
tale die Feinftihligkeit für den Gefühlswert der Dinge, 
das cholerische die nachhaltige Kraft und Achtung gegen 
die an sich wertlosen technischen Mittel, das phlegmatische 
endlich den besonnen überschauenden Blick, der die Objec- 
tivität wirkt und den nüchternen Fleiss, ohne den die Be- 
gabung nichts wirkt. Vielleicht täusche ich mich nicht, wenn 
ich in Goethe die harmonische Vereinigung der vier 
Gemütsarten zu sehen glaube. 

Als das eigentlich aesthetische Naturell sieht 
Lotze das desWeibes an, das überall nach einem schönen, 
in sich abgerundetem Ganzen strebt *). ;,Es ist weibliche 
Art, die Analyse zu hassen und das entstandene Ganze, so 
wie es abgeschlossen dasteht, in seinem unmittelbaren Werte 
und seiner Schönheit zu gemessen und zu bewundern.^ Des 
Weibes, der männlichen, mechanistisch juristischen Geistes- 
richtung entgegengesetzter Glaube ist es, ;,dass kein Allge- 
meines, keine Form jemals einen selbständigen, unbedingten 
Wert habe, sondern nur das Lebendige, zu dessen Begrün- 
dung beide führen mögen ; aus diesem Glauben fliesst alle 
Versöhnung und Schönheit des Lebens.^ Dem weiblichen 
Gemüte liegt die Sorge nahe, die sichtbare Endgestalt irgend 
eines Wirkens zu einem anmutigen und widerspruchslosen 
Bilde zu runden, die weibliche Phantasie liebt es, sich un- 
mittelbar in die Dinge hinein zu versetzen, und die Gedanken 
des Weibes" haben einen künstlerischen anschauenden Gang^ '^). 
Die weibliche Phantasie vereint also die wesentlichen Eigen- 
schaften der künstlerischen : Gefühl für den Wert der Dinge 
und anschauliche Bildkraft, das ganze Leben des Weibes 
ist nach Lotze künstlerischer als das des Mannes. Die von 
Lotze angegebenen weiblichen Züge kann kein Künstler ent- 
behren, doch ist nicht zu vergessen, dass es allgemein 
menschliche Züge sind, die nur beim Weibe sich allgemeiner 
finden und mit mehr Macht als beim Manne ihr ganzes 
Wesen beherrschen. An grossen Künstlern hat man oft 
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etwas entdecken wollen, das man nicht besser als mit der 
Bezeichnung des ^Weiblichen^ auszudrücken wusste. Von 
Goethe ist es oft, auch tadelnd bemerkt worden, dass in 
seinem Wesen etwas stark Weibliches gelegen habe. 

Aber ein Anderes ist es, selbst künstlerisch, richtiger 
gesagt, aesthetisch gestimmt und geschaffen seih, ein anderes, 
selbst künstlerisch schaffen. Die Männer bleiben die eigent- 
lichen Schöpfer der Kunst, da sie die geistig-technische 
Kraft besitzen und eher mit dem Gefühl einer Sache die 
bewusste Einsicht in ihre Formen und Mängel vereinen, die 
zum Wiederschaflfen unerlässlich ist. Die Frauen schaffen 
trotz ihrer fühlsameren, anschaulicheren Natur selbst weniger, 
da sie für alles mechanisch Gesetzliche, das die Technik 
der Kunst ausmacht, kein Interesse, mithin kein Verständnis 
haben. 

Capitel XVII: 
Die Künste. 



Kunsttheorie und allgemeine Aesthetik. Zahl der Künste. Einteilnng der Kftnste. Psycho- 
logische Gesetze der Kunst. Metaphysische Gesetze der Kunst. Formale Ahspiegelung 
allgemeiner Gesetze. Formale Abspiegelung der Wirklichkeit. Kritik dieser Ansichten. 
Die einzelnen Künste. 

In neuerer Zeit hat sich eine Auffassung der Aesthetik 
als einer allgemeinen Wissenschaft, vom Schönen entwickelt, 
welche die Schönheit in alle einzelnen Formen auch des 
Lebens zu verfolgen hätte. Diese Richtung') weist auf 
eine Menge aesthetischer Triebe hin, die sich in den mannig- 
fachen Gebieten des Lebens entwickeln, und zieht sie in den 
Bereich ihrer Darstellung. Lotze stimmt ihrem Princip zu, 
nicht ihrer Ausfühining. Eine Aesthetik, meint er, welche 
alle Erscheinungen umfassen möchte, könnte die Form ihrer 
Darstellung nach dem Muster der allgemeinen Mechanik 
entwerfen ^), die ohne Erörterung der Einzelfälle nur die 
allgemeinen Gesetze des Geschehens behandelt. ;,Auch die 
Aesthetik würde genug tun, wenn sie allgemeine Grundsätze 
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aufstellte, welche den Wert aller elementaren Verhältnisse 
und die Art der Verknüpfung bestimmten, durch welche 
diese zu wohlgefälligen Zusammensetzungen benutzt werden 
können; eine vollständige Aufzählung der zahllosen Anwen- 
dungen, welche diese Principien in jedem kleinsten Bereich 
des Lebens zulassen, braucht sie nicht zu versuchen^ '). Aus 
der unübersichtlichen Vielgliedrigkeit der Ziramermannschen 
;, Allgemeinen Aesthetik^ sehnt sich Lotze zurück nach der 
gewohnten Behandlung und Einteilung des aesthetischen 
Gebietes mit den bekannten Namen der grossen Künste. 
Diese haben sich in der Geschichte des menschlichen Geistes 
längst als grosse geistige Mächte erwiesen ; jene von aesthe- 
tischen Principien allerdings durchdrungenen kleinen Gebiete 
des Lebens sind ihrer Natur nach viel zu beschränkt, 
um die Totalität des geistigen Lebens in irgend einer an- 
nähejfnden Weise auszudrücken. Lotze hält es daher für 
unzweckmässig, die Künste ;,unter abstracte Gesichtspunkte 
der allgemeinen Aesthetik unterzustecken, oder ihnen mit 
Anspruch auf gleichen systematischen Rang, wenn auch ge- 
ringere Wichtigkeit, eine Unzahl kleinerer Gestirne beizu- 
, ordnen^ 2). Der ersten Behauptung stimmen wir bei, der 
zweiten nicht. Die Künste werden allerdings zur Unkennt- 
lichkeit entstellt, wenn sie, nach formalen Gesichtspunkten 
auseinandergerissen, hie und da stückweise betrachtet werden, 
aber jene ^^.kleineren Gestirne" müssen ihr Licht auch 
leuchten lassen dürfen, schon um die Stellung der Künste 
selbst zu beleuchten. Um an ein früheres Gleichnis zu er- 
innern: die Höhe der Bergriesen kann nur der beurteilen, 
der die Höhe ihres Vorlandes kennt und die des langen Ge- 
birgszuges, aus dem sie aufragen. Im Grunde ist der Streit 
hierüber müssig. Denn gestattet Lotze eine allgemeine 
aesthetische Mechanik in umfassenderem Masse, als sie 
früher zusammengesetzt wurde, so lassen sich in ihr, die 
der Beispiele nicht entbehren kann, leicht alle Formen unter- 
bringen, die von einiger Wichtigkeit sind. Nur dass diese 
Formen in ausgedehnterem Masse überhaupt behandelt 



*) Gesch. 442. «) ebda 444 f. 
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werden, ist uns von Wert für die Ableitung der Kunst, die 
mit diesen Formen des Lebens eng verwachsen ist und aus 
ihnen emporwächst. In den ^ Grundzügen der Aesthe- 
tik^') hebt Lotze ausdrücklich hervor, dass die ersten 
Anfänge der Kunst dem täglichen Leben angehören. ^ Jeder 
Trieb nach Reinlichkeit, Schmuck, Ordnung und Wohnlich- 
keit der Umgebungen beruht schon auf derselben Lust an 
dem Reichtum des zusammenstimmenden Mannigfaltigen, die 
in der .... Kunst sich an höhere Aufgaben wagt^. Lotze 
meint deshalb, dass es nützlich wäre, im Gegensatz zur 
modernen Aesthetik, die meist eine ;, Wissenschaft von der 
Idee des Schönen^ sein wolle, ^alle Kunst als cultur- 
geschichtliches Element wissenschaftlich zu betrach- 
ten^ ^). Die reinen Idealisten, die das Gebiet der kleinen 
Aesthetik überhaupt übersahen, haben sich auch um diese 
Wurzeln der Künste nie gekümmert, betrachteten sie als 
unvordenklich gegebene ewige Mächte, nach deren Ent- 
stehung zu fragen, ihnen gar nicht einfiel, oder bezeichnen 
es, wie Hegel') gradeweg als ein Vorurteil, zu meinen, dass 
die Kunst mit dem Einfachen und Natürlichen den Anfang ge- 
macht habe. Dass Lotze die Bedeutung der kleinen Form- 
elemente im Princip anerkennt und ihre Behandlung in ge- 
wissen Grenzen zugibt, ist uns wert als Beweis dessen, dass 
er sich keiner berechtigten neuen Bestrebung verschliesst, von 
welcher Seite sie auch kommen möge. 

Die Zahl der Künste beschränkt er auf die altbekannte 
und gültige ^Fünf^. Gymnastik und Tanz, schöne Garten- 
kunst und Feuerwerkerei, Toilettenkunst und Mimik gelten 
ihm zwar als ^Territorien^, in denen aesthetische Gesetze 
herrschen, aber sie können nicht beanspruchen, ^unter die 
Reihe der stimmfähigen Staaten aufgenommen zu werden^*). 
Nicht um etwelcher grenzpolizeilicher logischer Bedenken 
schliesst er sie aus, nur weil ihr geistig aesthetischer Gehalt 
zu kärglich ist, als dass sie mit ihren beschränkten Mitteln und 
Aufgaben neben jenen grossen Mächten idealer Erhebung 
stehen dürften. Vielleicht fände sich mancher, der eine Lanze 



1) S. 21. 2) ei,da. «) Aesth. II. 245 f. *) Gesch. 446. 



Digitized by VjOOQIC 



124 

brechen möchte für die Schauspielkunst, die jenen anderen 
Künstchen in der Tat nicht gleichzuordnen ist, und durch 
ihre engen Beziehungen zur Poesie einen reichen geistigen 
Gehalt bekommt. Für die Tanzkunst wird sich angesichts 
des modernen Ballets kaum eine andere Stimme erheben 
als die Schaslers, der die ^^Orchestik^ um der der dia- 
lektischen Symmetrie willen als bewegte Gegenkunst der 
starren Plastik notwendig braucht. Richard Wagner, der 
sie auch braucht '), versteht unter ihr die Kunst der schönen 
und ausdrucksvollen Leibesbewegung überhaupt, schliesst sie 
also mit der Mimik zusammen. 

Die bedeutendsten der zahlreichen Einteilungs versuche, 
die mit und ohne allgemeingültige Ansprüche aufgestellt 
sind, zählt Lotze auf, um ihre Unzulänglichkeit zu erweisen. 
Es ist schwierig zu sagen, meint er, was diese Versuche 
nützen und wem? ;,Die Einsicht in die Natur und die Ge- 
setze der einzelnen Künste wird nur wenig durch die An- 
gabe der systematischen Stelle gefördert, an welche sie ver- 
wiesen werden^*). Im Leben und in der Wirklichkeit sind 
die Künste zwar zu mannigfachem Zusammenwirken be- 
stimmt, aber nirgends dazu, in einer systematischen Reihen- 
folge sich zu gruppiren ; ;,in der Welt des Denkens aber und 
der Begriffe haben alle Gegenstände nicht nur eine syste- 
matische Ordnung, die unveränderlich feststände, sondern 
der Zusammenhang der Dinge ist so allseitig organisirt, 
dass man in jeder Richtung, in welcher man ihn durch- 
kreuzt, eine besondere immer bedeutungsvolle Projection 
seines Gefüges entdeckt. Keine der erwähnten Classi- 
ficationen hat nur Unrecht; jede hebt eine dieser gültigen 
Beziehungen, einen gewissen Durchschnitt der Sache nach 
einer der Spaltungsrichtungen hervor, die ihr natürlich sind ; 
aber verwunderlich ist der Eifer, mit dem jeder neue Ver- 
such sich als den endgültigen und einzig wahren ansieht 
und die vorangegangenen als nüchterne und überwundene 
Standpunkte betrachtete^). Lotze selbst folgt einer der 
möglichen Anordnungen, die seiner Absicht bequem ist, und 

') Gesammelte Schriften III. 87 ff. ^) Gesch. 458. 

8) ebda 459. 
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behandelt nacheinander die Musik, Architektur, Plastik, 
Malerei und Poesie, ohne den Versuch zu machen, diese 
Reihenfolge irgendwie als eine notwendige zu erweisen. Es 
ist begreiflich, dass eine so ketzerische Ansicht den heftigsten 
Zorn Max Schaslers erregt*), der nach so vielen ver- 
fehlten Versuchen die allein richtige dialektisch speculative 
Einteilung der Künste endlich entdeckt hat ^). 

Wir kommen zum eigentümlichsten Teile der Lotzischen 



*) Vielleicht gehören einige Bemerkungen über das Schicksal Lotzes 
bei diesem neuesten hegelianischen Eunstphilosophen auch in eine Wür- 
digung seiner Aesthetik. Die Titel der beiden kleinen Schriften werden 
von Schasler genannt mit der falschen Bemerkung, dass, was Lotze über 
Aesthetik vorbringe, wenig bedeutsam sei (Krit. Gesch. 1116); die „Ge- 
schichte der Aesthetik*^ und Lotzes aesthetische Ansichten überhaupt 
erfahren ausser anderen Orten im Anhange No. 59 der „Kritischen Ge- 
schichte** (S. 1214 ff.) in den verächtlichsten Ausdrücken eine ausführlichere 
seltsame Beurteilung. Darin, dass Schasler die „Geschichte" als Geschichte 
tadelt, hat er Recht, er hat Recht zu sagen, dass sie die Aufgabe, eine 
wahre Geschichte der Aesthetik zuschreiben, offenlasse. (Vgl. auch die 
allerdings gereizte, durch das Gefühl persönlicher Kränkung veranlasste 
Becension von Carriere in d. „Zeitschrift für Philosophie u. philosoph. 
Kritik", Jahrg. 1868, S. 244—67). Psychologisch begreiflich ist es, dass 
Schasler sich über*Lotzes „verzwickt schönen" Stil ärgert (S. 1201.): Max 
Schasler schreibt recht hölzern und verzwickt unschön ; dass er Lotzes 
Aesthetik einen principlosen Electicismus nennt (S. 1213), ist schon weniger 
verständlich und nur aus einer für den Geschichtsschreiber der Aesthetik 
wenig ehrenvollen Unkenntnis der Lotzischen Philosophie und Aesthetik 
zu erklären; ganz unerhört aber ist es, dass Schasler sich anmasst, 
den bedeutendsten Philosophen der Gegenwart, den einzigen vielleicht, 
der diesen Namen wirklich verdient, einen Schönredner und seichten 
Schwätzer zu schelten. Die ganze Behandlung Lotzes und der neusten 
Aesthetik zeugt von der vollständigen Unfähigkeit, die Aufgaben der 
heutigen Aesthetik überhaupt zu begreifen, einer Unfähigkeit, die nur 
durch die anmassende Selbstüberschätzung überboten wird, mit der 
Schasler seinen abgestandenen, angeblich durch „concrete Kunstkenntnis" 
bereicherten Hegelianismus als die „realidealistische" Aesthetik der 
Zukunft anpreist. Der Nachweis, dass auch Schaslers „Kritische Ge- 
schichte als Grundlegung für das System der Aesthetik" die Aufgabe, 
eine wahre Geschichte der Aesthetik zu geben, noch ungelöst lässt, 
gehört hier nicht her. 

*) s. Schasler, das System der Künste in seiner organischen Glie- 
derung, Leipzig 1881, S. 45 ff. 
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Kunstaesthetik. In der Abhandlung ;,tiber Bedingungen der 
Kunstschönheit^ stellt er drei Kreise von Bedingungen auf; 
denen jedes Kunstwerk genügen muss. Den oben bereits 
(S. 59 ff.) behandelten physiologischen folgen die psycho- 
logischen Bedingungen, die Lotze nur andeutet, 
ohne sie auszuführen*). Die aesthetischen Eindrücke, die 
zunächst die körperlichen Tätigkeiten treffen, brechen sich 
noch einmal am Wesen der Seele, und neue Bedingungen 
treten hinzu ;,um aus dem weiteren Kreise des sinnlich An- 
genehmen einen engeren des Schönen auszuscheiden^ ^). ;,Nur 
wenig Vorstellungen können in der Enge des Bewusstseins 
zugleich in voller Klarheit vor uns stehen, nicht von jeder 
zu jeder andern vermag unsere Aufmerksamkeit mit gleicher 
Aufmerksamkeit überzugehen, nicht jede Anhäufung von Ge- 
danken gewährt unserm Geiste dieselbe Befriedigung mühe- 
loser Uebersicht. Manche Züge eines schönen Gegenstandes 
verlangen von der Kunst eine volle und deutliche Entfaltung 
ihres ganzes Inhaltes, bei anderen lassen passender einfache 
Andeutungen der ergänzenden Einbildungskraft freien Spiel- 
raum.*' ;,Manches darf nur einmal und deutlich demGemüte 
gezeigt werden, dessen Empfänglichkeit sein Anblick er- 
schöpft, andere Gedanken bedürfen .... mannigfacher 
Wiederholungen , um allmählig ihren Erschütterungskreis 
auszubreiten und durch die Menge angeregter Erinnerungen 
ihr ganzes inneres Leben dem geistigen Auge zu entfalten^'). 
Alle diese Verhältnisse sind längst bekannt und ;,was wir 
an älteren Versuchen, die Kunstübung durch Gesetze zu 
bestimmen, besitzen, läuft darauf hinaus, den Gang der 
angeregten Vorstellungen mit den natürlichen Gesetzen und 
Gewohnheiten der Seelentätigkeiten zusammenzustimmen^*). 
Aber jene älteren Ansichten bedürfen einer neuen Durch- 
forschung. ^Es wäre nötig, jene allgemeinen Ge- 
stalten des Vorstellungsverlaufes, jene ein- 
fachen Grundverhältnisse des Mannigfaltigen 
aufzusuchen, auf denen überhaupt in unserer 
Seele die schöne Lust begründet ist^^). Man 



>) Göttg. Studien 1847, S. 82 ff. *) ebda. ») ebda 83. 

•*) ebda 83 f. «) ebda 84. 
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würde hieraus bestimmtere Anweisungen über viele Kunst- 
mittel schöpfen, „deren Kraft wir bis jetzt nur an glück- 
lichen Beispielen bewundern^, man würde, ;,ohne Zweifel 
auch für die grösseren zusammengesetzteren 
Werke eine Reihe psychologischerBedingungen 
der Kunstschönheit aufstellen können. Diese wichtige 
Forderung hat sich in der Folge als fruchtbar erwiesen. 
Die Vermutung ist erlaubt, dass diese Anregung auf 
Fe ebner gewirkt hat, der eine Reihe psychologischer Ge- 
setze aufgestellt hat, die den AvertvoUsten, unanfechtbaren 
Teil seiner ^Vorschule der Aesthetik'' bilden. Diese 13 
Fechnerschen Gesetze erfüllen den Teil der Lotzischen For- 
derung, der sich auf die Grundlagen bezieht, und lassen eine 
grosse Zahl bisher vereinzelt ausgesprochener Bemerkungen 
unter sich einreihen. Diese Reihe zu vervollständigen und 
ihre Anwendbarkeit auf die einzelnen Künste nach bestimmten 
Grundsätzen zu regeln, kann nicht schwer fallen. Eine all- 
gemeine, vergleichende Theorie der psychologischen Kunst- 
gesetze hätte alles Einzelne zusammenzufassen. Vieles würde 
sie bringen, das selbstverständlich und allgemein bekannt 
erscheint und gleichwohl seinen Ort in einer zusamraen- 
schliessenden Betrachtung verdient, da auch das Altbekannte 
im Zusammenhange mit allen hierhergehörigen Fragen eine 
neue, erhöhte Bedeutung gewinnt. Auf eine solche Behand- 
lung hingewiesen zu haben, ist Lotzes Verdienst, welches 
nicht verkümmert wird dadurch, dass er selbst die Ausfüh- 
rung seiner Forderung nicht in die Hand genommen hat. 

Nach diesen psychologischen Gesetzen führt Lotze eine 
Reihe höherer metaphysischer Bedingungen der 
Kunstschönheit auf, deren Befriedigung der Geist verlangt. 
Ihnen ist die Abhandlung über ^Bedingungen der Kunst- 
schönheit^ gewidmet. 

Soll die Kunst allgemeine Verfahrungsweisen besitzen, 
die unabhängig von dem Stoffe sind, in dem sie bildet, und 
unabhängig von dem Inhalte, den sie darstellt, so können 
das nur Wiederholungen jener allgemeinen Gesetze sein, die 
auch den Weltbau im Grossen beherrschen und in der wirk- 
lichen Welt nur die formellen Weisen des Benehmens der 
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Dinge bedeuten, das sie einhalten müssen, wenn sie in eine 
vernünftige und schöne Welt passen wollen '). Soll ferner 
die Kunst in ihren Werken ein Abbild des gesammten Welt- 
laufes geben, so müssen die formalen Weisen ihres Ver- 
fahrens jene drei Mächte hindeutend enthalten, diesich in ein- 
ander zum Laufe der Dinge verschlingen : die allgemeinen 
Gesetze, die Fülle der lebendigen Wirklichkeit und die 
wertbestimmenden Ideen. Schon die formalen Verfahrungs- 
weisen der Kunst, nicht erst ihr Inhalt, sollen Erinnerungen 
und Hinweisungen auf diese weltbewegenden Mächte ent- 
halten, die Verfahrungsweisen, die, den abstracten Welt- 
gesetzen gemäss, gleichgültig für das Einzelne, allgemein 
auf gleiche Weise angewendet werden. Die Erfüllung dieser 
Forderung selbst wird wieder in dreifacher Art verlangt. 
Zunächst muss der noch ungestaltete Stoff, mit dem die 
Kunst wirkt, Anlagen zeigen, jene bestimmten bedeutungs- 
vollen Formen aufzunehmen; zweitens haben sich die allge- 
meinen Verfahrungsweisen der Kunst in der Verbindung des 
mannigfaltigen Einzelnen sich nach ihnen zu richten, endlich 
muss selbst der individuelle Plan eines Kunstwerks die voll- 
ständige Erinnerung an diesen Weltbau durch die Gestalt 
seiner Entwicklung und Zusammenfügung erwecken können. 
Die Betrachtung dieser formalen Gesetze, die, absehend vom 
Inhalte der Kunst, sich hauptsächlich mit den Künsten be- 
schäftigt, welche einen äusserlichen Stoff zu schöner Gestaltung 
ausprägen, hat es zumeist mit der Musik, der Baukunst und 
der Plastik zu tun, die formeler Vollendung mehr Raum 
geben, weniger mit der Malerei, fast gar nicht mit der 
Poesie, ^die im Reiche der Gedanken lebt^ *). 

Zunächst fordert Lotze, dass jedes Kunstwerk uns den 
beschränkten Gegenstand seiner Wahl als unterworfen einer 
Gesetzlichkeit zeige, die neben ihm unendliches Andere 
in gleicher Weise beherrscht. Durch diese Erinnerung sühnt 
die Kunst die Schuld der Endlichkeit, ein einzelnes Bruch- 
stück der Welt unserer Anschauung darzubieten und er- 
weitert unsem Blick über seine Grenzen hinaus, ohne durch 



>) 8. Göttg. Studien 88. •) ebda 91. 
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einen bestimmten fremdartig angefügten Inhalt zu verwirren. 
In der Musik ^^bilden die Schläge des Taktes die stets be- 
gleitende Erinnerung an das allgemeine Schicksal, dessen 
abgemessene Kreisungen alle Wirklichkeit hervorrufen und 
wegraffen^ ') ; in der metrischen Gebundenheit ihrer Rede 
lässt die Poesie uns die Schwingungen dieses Schicksals 
ahnen, das den besonderen Inhalt weit überragt; die Farbe 
und Beleuchtung versieht in der Malerei den Dienst eines 
allgemeinen begünstigenden Schicksals, das uns alle um- 
schlingt ;,und alles getrennte Seiende zu einer gemeinschaft- 
lichen Wirklichkeit verbindet" ^). Die Hinweise, die Lotze 
in der Baukunst und Plastik auf solch allgemeines Schicksal 
findet, erscheinen mir weit hervorgeholt und nicht über- 
zeugend. 

Die Mannigfaltigkeit der gegebenen Wirklichkeit 
zweitens spiegelt sich formal ^in den überall benutzbaren 
Verbindungsweisen, durch welche ein gegebenes Mannigfal- 
tiges sich zur Darstellung irgend eines Planes vereinigen 
lässt^ ^. Erst durch das gegenseitige Verständnis der ver- 
einzelten Mannigfaltigkeit, eine Unterordnung derselben unter 
allgemeinere Gattungen, „eine innere Wahlverwandtschaft, 
die durch die äusserlichen Umstände hindurchleuchtend, für 
alles Vorhandene entgegenkommende, liebende Gegenbilder 
schaflft^*), entsteht die Möglichkeit von Ereignissen, ;,die 
nicht nur bunten Wechsel des Unvergleichbaren, sondern 
bedeutsames Zusammenwirken des innerlich auf sich Bezo- 
genen verraten^ ^). Die Musik z. B. besitzt in ihrer Tonreihe 
eine solche Mannigfaltigkeit, deren einzelne Glieder in der 
reizendsten Verwandtschaft stehen. Auf diesen Verwandt- 
schaften beruhen alle Gesetze der Harmonie und Melodie. 

Drittens wird gefordert, dass auch in der Gestaltung 
des Plans, der den Sinn der Kunstwerke bezeichnet, eine 
formale Hindeutung auf jene drei Forderungen liege. Lotze 
will hier die allgemeinen Typen bezeichnen, innerhalb deren 
ein sich zusammenschliessender Organismus möglich ist, will 



») Göttg. Studien 92. ^) 100. ») 102. *) ebda. 

») ebda. 
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Zahl und Bedeutung der Glieder angeben, die er bedarf, und 
deren sinnige Verflechtung wir von dem belebenden Hauche 
des künstlerischen Geistes erwarten*'^). 

Die kurze Angabe der einzelnen, in Lotzes Worten mit- 
geteilten Abschnitte zeigt, dass er sich in der Ausführung 
nicht genau an die zu Anfang aufgestellte Anordnung hält, 
die ganz symmetrisch dreimal drei Teile vorzeichnet. Eine 
erschöpfende Kritik dieser oft überraschend eigentümlichen 
Anschauungen müsste sich in die breitesten, sorgfältigsten 
Ueberlegungen vertiefen, die eine Abhandlung für sich in 
Anspruch nehmen. Nur einige Anmerkungen. Wem diese 
Betrachtungsweise gesucht erscheint, da er selbst im Kunst- 
genüsse dergleichen Empfindungen nie gehabt habe, ver- 
gisst, dass dies Betrachtungen der Reflexion sind, die 
aus einer gesammelten Rückschau auf eine kleine Welt an- 
geschauter Kunstwerke entstehen. In die fühlende An- 
. schauung der Kunst spielen sie allerdings nicht hinein und 
tragen zur Gefühlsvertiefung nichts bei, wenn man sie 
willentlich heranzieht. Das haben diese allgemeinsten for- 
malen Bedingungen mit allen technischen Gesetzen gemein, 
deren Kenntnis den Gefühlswert der Kunstwerke für den 
Beschauer nicht vermehrt. Als allgemeine Vorbedingungen 
aber der Kunst haben diese Gesetze allerdings ihren Wert. 
Die Frage freilich, ob nicht Lotze bei dem Bestreben, das 
Vorhandensein solcher Hindeutungen allgemein nachzuweisen, 
im Einzelnen sich bisweilen einer spitzfindig klügelnden 
Symbolik hingegeben habe, die er sonst bekämpft, möchte 
ich nicht ohne weiteres verneinen. Entschieden zu verneinen 
aber ist, dass die Behandlung dieses Gesetzkreises gleich 
fruchtbar für die Aesthetik geworden ist, oder zu werden 
verspricht, wie die Aufsuchung der psychologischen Bedin- 
gungen. Diese vieldeutig unbestimmten Gesetze schweben 
zu hoch über den bestimmten Verfahrungsweisen der ein- 
zelnen Künste, um als deutliche, nutzbringende Regeln Ver^ 
Wendung finden zu können. Tatsache ist, dass diese Unter- 
suchungen ziemlich unbeachtet bis heute stehen, ohne dass 



^) Göttg. Studien 181. 
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sich etwas an sie angeknüpft hätte. Ausdrücklich aber sei 
auf den reichen Oelialt an einzelnen anmutigen wie tiefen 
Bemerkungen hingewiesen, die in dem starren Rahmen dieser 
formalistischen Untersuchung eingepresst liegen. 

Reich ist auch der Gehalt, der in der ^Geschichtet den 
einzelnen Künsten gewidmeten Abschnitte. Durchweg 
baut Lotze hier selbst, nachdem er zuvor erklart hat, dass 
er sich in diesem letzten Teile seiner Arbeit zu irgend einer 
kritisch historischen Vollständigkeit nicht verpflichtet fühle *). 
Was er von fremden Untersuchungen heranzieht, muss jeder 
Aesthetiker, der die einzelnen Künste darstellend behandelt, 
gleichfalls benutzen, und nirgends beschränkt er sich auf 
die einfache Aufzählung fremder Leistungen ^). Freilich syste- 
matische Vollständigkeit strebt er nicht an. Er geht auf 
einzelne Aufgaben der Forschung los, die sein Interesse 
reizen, und lässt andere, vielleicht wichtigere, links liegen. 
Mit derselben Vollständigkeit, die wir uns im ersten Haupt- 
teil mehr noch als im zweiten zur Pflicht gemacht haben, 
auch die Lotzische Darstellung der einzelnen Künste zu ver- 
folgen, verbietet sich in einer Abhandlung, die auf die allge- 
meinen Umrisse angelegt, nur das grundsätzlich Wichtige 
enthalten soll. Auch die Betrachtung einzelner, durch 
neue Bestimmungen wichtiger Untersuchungen, z. B. der 
an Lessing anknüpfenden scharfsinnigen Grenzbestim- 
mungen zwischen Poesie und Malerei, versagen wir uns in 
der Ueberlegung, dass nur eine der Theorie der einzelnen 
Künste besonders gewidmete Abhandlung diese Lotzischen 
Ansichten in der Vollständigkeit mitteilen könnte, die sie 
verdienen, und dass nur eine solche Abhandlung neben einer 
kritischen Würdigung dieser Ansichten auch ihre Stellung in 
der Entwicklung der einzelnen Kunsttheorieen ausreichend 
bezeichnen könnte. 

Nur eine Stelle aus der Betrachtung der Poesie mag 



*) Gesch. 460. 

') Das Grundgerüst der Lotzischen Ansichten über die einzelnen 
Künste ohne die in der „Geschichte^ erforderlichen historischen Dar- 
legungen enthält der zweite, wertvollere und verhältnismässig ausführ- 
liche Hauptteil der"" „Grundzüge d. Aesth.« (S. 24—74). 
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hier Platz finden, eine Klage über die Verwilderung der 
deutschen Prosa. ;,In den Schulen an Uebersetzungen ana 
dem Lateinischen geübt, in Zeitungen und Landtagsverhand- 
lungen zu unvorbedachten Stegreiferzeugnissen veranlasst, 
hat sie auch in der schönen Literatur keine Form wieder- 
gewinnen können ; zu verschieden sind hier die Bildungswege 
und Bildungsstufen, Geschlecht und Nationalität der Arbei- 
tenden. Kaum notdürftige Richtigkeit des Satzbaues dürfen 
wir erwarten, kein Gefühl für das empfindliche Gleichgewicht 
der Periode, den Numerus der Alten^ ^). Diese Klage, die 
den Schreiber selbst ebenso charakterisirt, wie den Zustand, 
den er charakterisiren will, gewinnt eine eigentümliche Fär- 
bung im Munde Lotzes, der selbst einen reinen, ruhig 
schönen, in runden Perioden gleichmässig hinfliessenden Stil 
schreibt. Leider gibt es keinen einheitlichen guten deutschen 
Stil, den auch der weniger Begabte lernen könnte; wer 
deutsch schreiben will, muss sich seinen Stil selbst bilden. 
In Lotzes Schreibweise, die, gegen fast unüberwindliche 
Schwierigkeiten ankämpfend, doch alle feineren Forderungen 
des Ohres befriedigt, besitzen wir auf dem stilistisch so ver- 
wahrlosten Gebiete der Philosophie ein Muster, das in der 
übersichtlichen Klarheit des Ausdrucks und dem sinnlichen 
Wohlklange der Form wohlgeeignet ist, als Vorbild zu dienen. 
Unzweifelhaft liegt in dieser formvollendeten Schreibweise 
ein nicht verächtliches aesthetisches Element, und Lotze 
spricht in einem anderen Sinne, als er an gewissen Aesthe- 
tikem einmal tadelt*), über Kunst und Phantasie nach Weise 
der Phantasie und Kunst. 



1) Gesch. 642. ^ ebda 421. 
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Abschlüss. 

• Capitel XVffl: 

Endurteil: Die Bedeutung der Lotzischen 
Aesthetik. 



Gegensätze der Aesthetik. Die psychologische Aesthetik. Lotzes Stellang zur psycho- 
logischen Aesthetik. Beschränkte Geltang der psychologischen Aesthetik. Bedentnng der 
Lotzischen Aesthetik für die Znknnft. 

Man darf von einer Lotzischen Aesthetik sprechen als von 
einem in sich geschlossenen Kreise von Ansichten, die, ob- 
wohl in verschiedenen Schriften zerstreut, sich zu einem 
Ganzen runden. Die grundlegenden Betrachtungen des 
ersten Teils, welche die Aesthetik mit der philosophischen 
Weltansicht Lotzes verknüpfen, zeigen keine Lücke, und die 
vorhandenen Lücken des zweiten sind nicht der Art, dass 
sie in den Gesammtbau der Aesthetik unheilbare Risse 
brächten. Was fehlt, lässt sich nach den allgemeinen Grund- 
sätzen und anderen unzweideutigen Ansichten ergänzen. Es 
fehlt aus dem äusserlichen Grunde, weil Lotze seine Aesthetik 
nicht in zusammenhängender Gestalt abschliessend bearbeitet 
hat. Und hier ist noch einmal zu sagen, dass Lotze trotz 
des andauernden Interesses, welches er der Aesthetik sein Leben 
hindurch bewahrt hat, sie rahmt ja seine wissenschaftliche Lauf- 
bahn recht eigentlich ein, dass er trotzdem nicht eigentlich 
für sie gearbeitet hat im Sinne der neueren Forschung, wie 
er gearbeitet hat für andere Zweige der Philosophie. Vielleicht 
irre ich mich, aber mir scheint es, als hätte er zeitlebens 
die Beschäftigung mit aesthetischen Fragen als eine Erholung 
betrachtet von härteren Arbeiten, wie er einst zur Erholung 
die ;,Antigone^ des Sophocles ins Lateinische übertragen hat. 

Der endgültigen Bestimmung der historischen Stellung 
der Lotzischen Aesthetik muss ein Wort über die Gegensätze 
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und Aufgaben der heutigen aesthetischen Forschung voraus- 
gehen. Der alte Gegensatz von Formalisten und Idealisten 
ist heute eigentlich schon tot. Ein Streit, der brennende 
Lebensfragen der gegenwärtigen Aesthetik berührt, ist der 
alte Kampf über Form und Inhalt nicht mehr; es streiten 
darüber nur die noch, die früher für die eine oder andere 
Anschauung rückhaltslos Partei ergriffen, haben. Wir wissen 
jetzt und lassen uns darin nicht beirren, dass nur in einer 
Versöhnung der berechtigten Ansichten beider streitenden 
Teile das Heil der Aesthetik liegt. An der Stelle jenes 
alten Gegensatzes hat sich ein neuer gebildet, der nicht 
weniger wichtig ist, weil weniger um ihn gestritten wird. 
Es ist der Gegensatz der alten begrifflich logischen 
Aesthetik, die abstract philosophisch eine gedanken- 
mässige Anordnung des aesthetischen, als gegeben hinge- 
nommenen Stoffes gab und der neusten psychologischen, 
die zuerst und vor allem den aesthetischen Eindruck psycho- 
logisch zergliedert, und zu erforschen sucht, wie er, die Kunst 
und die künstlerischen Tätigkeiten entstehen und entstanden 
sind. Zur alten Aesthetik gehören die Formalisten, welche 
ohne Rücksicht auf das Subject die schönen Urverhftltnisse 
des Objects bestimmen wollen, ebenso gut wie die Hegelianer, 
die weder von empirisch bestimmbaren Anschauungsformen 
noch von psychologischer Zergliederung etwas wissen wollen. 
In ihrem Princip geht diese neueste Aesthetik auf Kant zurück, 
dessen Grundlagen der spätere Idealismus hier wie überall 
verlassen hat. Aber sie besitzt ein ungleich vollkommneres 
Werkzeug ihrer Forschung; eine, wenn auch vielfach lücken- 
hafte, so doch für die wissenschaftliche Forschung brauch- 
barere Psychologie, die auf H e r b a r t s Anregung hin sich zu- 
nächst um die Aufhellung des VorsteUungsverlaufs von seinen 
einfachsten bis zu den höchsten Formen bemüht. Der psycho^ 
logischen Aesthetik geht es wie Wundt, der in der Vdt* 
rede zu seiner ^Physiologischen Psychologie*' bekennt, v(m 
Kant und Herbart die stärksten Anregungen empfangen zu 
haben, obwohl er in vielen, ja den wichtigsten Fragen von 
ihnen abweiche. Sie ruht auf Kant und arbeitet mit einer 
Psychologie, zu der Herbart den Anstoss gegeben hat, ohne 
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doch weder die Aesthetik noch die Psychologie der Beiden rund 
anzunehmen. Sie erkennt Herbarts Theorie von der einen 
Grundtätigkeit der Seele, dem Vorstellen, keineswegs allge- 
mein an, aber sie gebraucht seine, später fortgebildete Lehre 
von der Apperception. Sie behauptet mit Kant die subjective 
Natur des aesthetischen Eindrucks, aber sie untersucht seine 
Bedingungen und versucht, Bestimmungen darüber aufzu- 
stellen, was Kant unterlassen hat. Als Manifest dieser Rich- 
tung kann die Vorrede von Fechners ;, Vorschule der Aes- 
thetik*^ angesehen werden, welche die empirisch forschende 
;,Aesthetik von unten'^ der früheren abstract begrifflichen 
;,Aesthetik von oben^ als Aufgabe der Gegenwart entgegen- 
stellt. Nicht alle, die der neueren Aesthetik anhängen, werden 
alles, was Fechner hier und an anderen Orten rund ab- 
sprechend gegen die alte Aesthetik sagt, mitvertreten wollen. 
Fechner unterschätzt offenbar die Bedeutung der von jener 
begrifflichen Aesthetik gegebenen Bestimmungen und gibt in 
seinen eignen, unzureichenden allgemeinen Begriffsbestim- 
mungen denen grosse Blossen, die behaupten, er kenne weder 
die alte Aesthetik genug, die er angreife, noch verstehe er 
es, ihre vielleicht unzulänglichen Begriffe durch bessere zu 
ersetzen. Richtiger fasst Lazarus*) das Verhältnis der 
beiden Richtungen, da er, bei aller Anerkennung des ;, Vor- 
trefflichen^, das die bisherige Aesthetik geleistet habe, doch 
sagt : ^ Was . . . kann man über die Ursachen und die Not*- 
wendigkeit der Wirkung eines aesthetischen Werkes sagen, 
wenn man von den Gesetzen der psychischen Wirkung über- 
haupt noch nichts weiss, wenn man von dem psychischen 
Process irgendwelcher geistigen Production überhaupt noch 
keine Kunde hat? Die logisch begrifflichen Bestimmungen, 
welche die bisherige Aesthetik gibt, und die allerdings an 
sich einen ungeschmälerten Wert haben, verhalten sich zur 
Darlegung der Gesetze des aesthetischen Schaffens auf der 
einen und des Wirkens auf der andern Seite gerade so, wie 
wenn man statt der optischen Gesetze eine genaue Beschrei- 
bung des Lichts gibt^. ;,Gewiss .... kommt die Zeit — 



») Leben der Seele I. 182 f. 
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und desto früher, je grösserer Fortschritte die Psychologie 
sich zu erfreuen hat — wo man die bisherige Meinung, man 
besitze in der Handvoll logischer Unterscheidungen der 
aesthetischen Gegenstände eine Wissenschaft, ebenso be- 
lächeln wird, wie wir den Glauben der Scholastik, mit ihrer 
dürren Metaphysik das frische Leben der Natur .... er- 
fassen zu können^*). Diese Aesthetik wird durch experi- 
mentale Forschung die Formen des tatsächlich Wohlgefälligen, 
durch Zergliederung des psychologisch-aesthetischen Ein- 
drucks die Gründe dieses Eindrucks zu erkennen suchen und 
wird sich bemühen, überall durch eine genetische Entwick- 
lungsgeschichte der aesthetischen Fähigkeiten und der Kunst 
das Wesen dieser Erscheinungen tiefer zu fassen, als es die 
frühere beschreibende Aesthetik konnte. Sie wird weder 
einseitig formalistisch sein, noch die Bedeutung einfacher 
Formen unterschätzen. Vor allem aber wird sie empirisch 
forschen, ehe sie reflectirend philosophirt. Von der alten 
construirenden Manier, die aus einem beliebig angenommenen 
Princip die Welt und was sonst noch herleitete, sagt sie 
sich nach dem Vorgang Herbarts, Lotzes und der gesammten 
neueren Philosophie gründlich los. Sie will nichts sein als 
^^Bearbeitung der Erfahrung^ und weiss, dass sie keine ander- 
weitige Erkenntnis erlangen kann, als die sie sich aus der 
Durchforschung des tatsächlich Gegebnen erwirbt. Sie ge- 
steht offen ein, kein ^ System^ schreiben zu können, sie gibt 
nur Vorarbeiten, aber die alten Systeme kann sie nur als 
mangelhafte Bauten ansehen, die auf unzuverlässigen Grund- 
lagen in die blaue Luft reiner Speculation erbaut sind. Will 
man diese Aesthetik nach ihrer inductiven Methode bezeich- 
nen, somuss man sie realistisch nennen, doch ist dieser 
Realismus, wie man an Fechner sehen kann, sehr wohl mit 
einer idealistischen Anschauung zu vereinigen. 

Man kann Lotze dieser Aesthetik nicht zuzählen, aber 
er ist ihr Vorläufer. Er erkennt ihre Berechtigung und 
Notwendigkeit ausdrücklich an, stellt Forderungen auf, die 
sie zu erfüllen sich anschickt, und arbeitet ihr an einigen 
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Stellen selbst vor. Wir haben das, jedes an seinem Orte, 
schon betont. Desgleichen aber haben wir betont, wie er 
an manchen Stellen die Notwendigkeit solcher psychologischen 
Untersuchungen schweigend überging und keine Anstalten 
machte, den Forderungen zu genügen, die in seinen eignen 
Consequenzen lagen. Er stellt die neuen Forderungen 
wesentlich als Forderungen der Zukunft einfach auf, ohne 
selbst Hand anzulegen. Denn im Grunde trennt ihn doch 
von dieser psychologisch aesthetischen Forschung seine 
universellere Auffassung, welche die Aesthetik in eine philo- 
sophische Weltanschauung einfügt. 

Und hier ist denn auszusprechen, dass diese psycho- 
logische Aesthetik nur eine Uebergangsstufe, ein Notbau ist, 
der gar keinen Anspruch macht, für einen wohnlichen Palast 
gehalten zu werden. Sie weiss sehr wohl, dass sie einseitig 
ist, aber sie ist es bewusst und beschränkt sich freiwillig 
auf die dringenden Aufgaben, die zu bewältigen sind. Das 
Holz liegt vor der Tür, will gespalten und behauen sein. 
Ist das geschehen, so werden sich ja Zimmerleute finden, 
die es zum Bau richten können. Die Spitzen und Zinnen des 
Baues, dessen Notwendigkeit sie keineswegs leugnet, kann 
sie noch nicht ausführen, da sie erst für die sicheren Grund- 
lagen sorgen muss, auf denen jene Zinnen sich erheben 
sollen. Fechner gesteht es in der erwähnten Vorrede offen 
ein, dass seine Aesthetik von unten nur eine Vorstufe sei 
für eine künftig zu erhoffende wahrhaft philosophische Aes- 
thetik. Sind die Vorarbeiten erst vollendet, so wird die zu- 
künftige wahre aesthetische Wissenschaft aus einer Vereini- 
gung der psychologischen Forschungsergebnisse mit dem Ge- 
dankengehalt des Idealismus hervorgehen. An der Aesthetik 
wird sich dann erfüllen, was Lotze in der ^Metaphysik^ ^) 
von der Philosophie im Allgemeinen sagt, dass nur durch im 
Sinne des Realismus geführte Untersuchungen die Wünsche 
des Idealismus befriedigt werden können^). 

Die Lotzische Aesthetik nun scheint mir in ihrer billig 



*) S. 181. 

*) Vgl. hiezu die Auseinandersetzungen über die Aufgaben eines 
heutigen aesthetischen K^iticism^s bei 0. Caspar i; „H. Lotze in 
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abwägenden Gestalt, mit ihren idealistischen Grundgedanken 
und den realistisch empirischen Forderungen den Standpunkt 
jener späteren einheitlichen Aesthetik, wenn auch unvoll- 
kommen, nach dem unvollkommenen Stande der heutigen 
Wissenschaft, in sich vorzubilden. Ich zweifle nicht daran, 
dass die spätere Aesthetik sich vereinigen wird in einer 
Ansicht, die auf einer höheren Stufe die Gegensätze wissen- 
schaftlich versöhnt, welche Lotzes Aesthetik mehr ahnungsvoll 
glaubend überbrückt. Ich zweifle auch nicht, dass man 
dann die Lotzischen Ansichten in dieser Bedeutung als hin- 
deutende Vorausverkündigung späterer Geschichten anerkennen 
wird. Ueber Schaslers ;,concreten Hegelianismus^ und seine 
Schmähungen gegen den Lotzischen ^schönrednerischenElec- 
ticismus" wird man dann längst zur Tagesordnung über- 
gegangen sein. 

Ich möchte nicht den Anschein erwecken, als über- 
schätzte ich die Bedeutung der Lotzischen Aesthetik. Von 
einer durch Lotze vollbrachten Reform der Aesthetik möchte 
ich so wenig sprechen, wie Lotze von einer durch Herbart 
ausgeführten, denn ^Reformen bestehen nicht in der Auf- 
stellung, sondern in der Durchführung eines neuen Princips 
und in seiner Beglaubigung durch neue Entdeckungen^^). 
Anlehnen wird sich auch die jetzt kommende forschende 
Aesthetik nicht an Lotze, wenn sie auch seine Anregungen 
nutzt, denn über die besonderen Methoden und Wege der 
anzustellenden Forschungen gibt er keine genauen Andeu- 
tungen. Aber das ist rückhaltslos zu rühmen, dass Lotze 
fruchtbare, entwicklungsfähige Keime in die Aesthetik geworfen 
hat, dass er der Einzeluntersuchung eine Fülle anregender, 
feinsinniger Bemerkungen hinstreut, dass er die Vereinigung 
der aesthetischen Anschauungen mit dem Ganzen seiner Philo- 
sophie lückenlos durchführt, dass seine Metaphysik des Schönen 
vielseitiger ist, als je eine vor ihr, endlich dass seine gerechte, 
massvolle, die Gegensätze in höherer Einheit zusammen- 
schliessende Ansicht auf spätere Entwicklungen hindeutet. 



seiner Stellung zu der durch Kant begründeten neuesten Geschichte d. 
Philosophie", Breslau, Trewendt 1883, S. 103 ff. 
') Gesch. 246. 
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